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Folgende  Bücher  sind  bei  Heinrich  August  Rottmann 

zu  haben. 

-^^bliandlungen  über  die  Produkte  des  Mlncralreichs  in  den 
Ronigl.  Preiifs.  Staaten,  und  über  die  Mittel,  diesen  Zweig  des 
Slaatsbaushaltens  immer  melir  empor  zu  bringen  , gr.  8.  8 gr. 
Alberti  (V.  C.  ) kurzgefalster  Hebammen -Katechismus , oder 
Unterricht  in  der  Entbindungskunst  für  angehendeHebammen, 
nebst  einem  Anhajige  von  Krankheiten  junger  Kinder',  8.  8 gr. 

— deutliche  und  giiindlicbe  Anleitung  zur  Salmiak  - Fabrik, 

welcher  den  ,Egypii:>chen  an  Güte  und  Preise  vollkommen 
ähnlich  ist,  8.  8 gr. 

Bügners,  ^Joh.Ulr.)  medlclnische,  chirurgische  Fragen,  welche 

- die  Verler/niig  der  Hirnschale  betreffen,  gr.  8.  logr. 
Burgsdorff  (F.  A.h.  v.)  Beiträge  zur  Erweiterung  der  Forst  wissen* 

Schaft,  durch  Bekanntmachung  eines  Holztaxaiions-lnstrumen- 
tes  , u.  dessen  leichten  vielfachen  Gebrauchs,  m.  Kupf.  8.  14  gr. 
Encvclopedie  (kleine)  oderLehrbuch  aller Eleinentarkenr.tnisse, 
worinnen  die  Hauptbegi ifte  von  allen  Wissenschaften,  von 
allen  nützlichen  Künsten , und  von  allen  Dingen  gegeben 
werden,  von  Prob  Halle  übers,  gr.  8.  sTh.  mit  Kupf.  5 tlil. 
Eiltze,  Annalen  des  Klinischen  Instituts  zu  Berlin,  gr.8.  SHefte, 

I thl.  8 gr. 

Glfediisch  (D.  J.  G.}  Einleitung  in  die  Wissenschaften  der  rohen 
und  einfachen  Arzneymittel , nach  physlk.  ehern,  urid  inedici- 
nlschen  Gründen,  gr.8.  4ßände.  4thl.  4 
' Hermhstädts,  Grnndrlfs  der  allgemeinen  Experimental -Phar- 
macle,  gr.  8,  2TI1.  athi.  4gr. 

Dessen  Ex])erimental-Cliemie , 3Thle,  gr,  8.  3 thl.  4g>*. 

Ju"els  (J.G.^  Entdeckung  der  verborgenen  Schatzkammer  der 
f^atiir,  oder:  dessen  ober-  und  unterirdische  Reisen  durch  das 
]\Iineralrelch  , gr.  8.  2t  gr. 

Kausch  (J.  .1.)  Kameralpnnciplen  über  Rindvlehsterhen , für 
Bandesiegler.  u.  angehende  Staatswlrthe,  m.  K.  gr.8.  i4{^r. 

Karsten  (D.L.G.}  tabellarische  Uehersicht  der  mineralogisch- 
einfachen  Fossilien , 2te  vermehrte  Auflage,  Fol.  tögr. 
Metvers  (D.J.  G.  A.}  Beschreibung  des  ganzen  menschlichen  Kör- 
pers , mit  den  richtigsten  neueren  Entdeckungen  bei eicheit, 
für  Aerzte  und  LiehhaDer  der  Anthropologie,  8 Bände  compl, 
gr.  8.  1 1 ih).  4gr. 

Hierzu  die  Kupfer  nebst  der  Erklärung,  6 tiefte  compl.  gr.  4* 
lytbl.  12  gr.^ 

Riefs  (J.J.)  mineralogische  und  bergmännlscheBeobachtungen, 
über  einige  Hessische  Gebirgsgegenden , mit  Anmeik.  von 
D.li.  G.  Karsten,  mit  6 Kupfertafeln  , gr.  8.  18  gr. 

Scheele  (G.  V.}  sämmtliche  physische  und  chemische  Werke, 
nach  dem  Tode  des  Verfassers  gesammelt,  und  in  deutscher 
Sprache  herausgegeben  v.  Hermbstädt,  2 Bände  mit  Kupfern, 
gr.  8.  2 thl.  8gr. 

Schriften  der  Gesellscliaft  naturforscliender  Freunde  zu  Berlin, 
iirBand,  mit  Kupf.  gr.8.  2thl. 

Welnlig  (Chr.  Gotil.)  Abhandlurtg  vom  Elsen  , 8-  2gr.' 

Walter(Fr.  A.}  Annotailones  Academicae,  gr.  4-  m.K.  3 thl.  i2gr, 
White’s  Beiträge  zur  Naturgeschichte  von  England,  aus  dem 
Engl,  mit  Anmerk,  v,  D.  Äleyer,  8.  i2gr. 
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Xch  übergebe -hiermit  dem  chemisch-  minera-> 

' 

logischen  Publicum  den  zweiten  Band  mei- 
ner Beiträge  zur  chemischen  Kenntnifs 
der  Mineralkörper;  in  der  Hoffnung,  dafs 
auch  diesem  ein  gleicher  aufmunternder  Beifall 

I 

werde  zu  Theil  werden , mit  welchem  Kenner, 

deren  Urtheil  in,  diesem  Fache  der  Naturkunde 

von  Gewichte  ift,  den  erften  Band  beehrt 

' « 

haben. 

Von  den  im  gegenwärtigen  Bande  enthalte- 
nen Abhandlungen , deren  Nummern  mit  jenen 
des  erften  Bandes  fortlaufen,  machen  diejenigen, 
welche,  aus  ihrer  vormaligen Zerftreuung  in  ver- 
schiedene Werke,  hier  blofs  gesammelt  sind, 
nur  den  kleinern  Theil  aus;  die  übrigen  sind 
neu , und  treten  jetzt  zum  erftenmale  ans  Licht. 
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Als  Früchte  nur  sparsam  zu  erübrigender 
Nebenstunden,  sind  jedoch  mehrere  derselben 
von  demjenigen  Grade  der  Vollkommenheit  und 
V ollendung  noch  entfernt  geblieben , welchem 
sie  sich  vielleicht  etwas  melir  genähert  haben 
würden,  wenn  meine  gewöhnlichen  Berufsge- 
schäfte es  erlaubten,  mich  diesen  analytischen 

Arbeiten  mit  mehrerer  Bequemlichkeit  und 

\ 

» r r 

Mufse  widmen  zu  können. 

Zum  Besten  der  Wissenschaft  wünsche  ich 
daher  auch  den,  im  gegenwärtigen  Bande  dar- 
gelegten, chemischen  Untersuchungen  das  Glück, 
welches  einigen  von  meinen  vorhergehenden  zu 
Theil  geworden  ist,  nemlich:  von  gründlichen 
Chemikern  praktisch  geprüft,  verbessert  und 
weiter  ausgeführt  zu  werden. 
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XXVIl. 

Chemische  Untersuchung- 

des 

Spinells. 


Sp  in  eil  scheint  mit  zu  denjenigen  Edelstein- 
arten zu  gehören,  welche  die  Alten  unter  dem  Na- 
men: Hyacinth,  begriffen  haben ; indem  sie  die 
Farbe  desselben  nicht  als  gelblichroth,  wie  die  un- 
seres heutigen  Hyacinths,  sondern  als  lichte  violett- 
roth,  auch  rosenroth,  beschreiben.  Pliniusz.  B. 
sagt:  ,^Multum  ab  Amethysto  distat  Hyacinthus,  ta- 

y^tnen  e vidno  descemlens,  Differentia  haec,  quodille  emi~ 
„cans  in  Amethysto  fulgor  vioJaceus  , dilutus  est  in  Hya- 
y^cintho,^^  Epiphanius  zählet  5 x\rten  des  Hya. 
cinthsauf,  davon  er  die  dritte  nennt,  wel- 

che,  nach  Salmasius,  von  einer  Farbe  gewesen  ist 
^^qui  inter  rofeum  eß  et  dihitiorem. Die  Veraniaffung, 
dafs  unser  heutige  Hyacinth  für  den  Hyacinth  der 
Alten  angesehen  worden , liegt  vermuthlich  in  fol- 

*)  Llbr,  3/.  C.  9. 

**)  Vom  arabisch  eil  Worte  : Natlf,  eine  rothe  PastelTarbe. 

S.  Joan.  de  Laet  de  gemmis  et  lapid.  Lugd.  Batav.  1647. 

Klaproths  Beiträge,  2ter  Band.  A. 


/ 


* / 


geiider  Stelle  des  Plinius:  ^^Hyadnthos  Aethlopia 

et  ChryfoJithos  aureo  colore  translucentes.  Man 
lese  aber,  nach  einer  gegründetefn  Kritik,*  wie  fol- 
^ get:  y^marcesccns  celerhis  norninis  fid  ßore  Hyacinthus. 
Aethiopia  mittit  et  Chiyfolithos  etc.,,  so  hat  „aureus 
color,,  des  letztem,  der  bekanntlich  unser  heutiger 
Topas  war,  auf  „Hyacinthus  „ keinen  weitem  Bezug; 

' und  wir  haben  zugleich  einen  scheinbaren  Wider- 
spruch im  Plinius  weniger. 

Bekanntermaafsen  ist  der  Spinell  bisher  unter 
dem  Rubin,  und  zwar  als  delTen  zweite  Art,  auf. 
gestellt  worden ; da  die  erste  Art  den  eigentlichen, 
oder  echten  Rubin  in  sich  begriff.  Seitdem'abcrR  o m e 
de  IT  sie  '*^*)  auf  die  abweichende  Krystallbildung 
beider  Edelsteinarten  aufmerksam  gemacht  hat,  wel- 
che nach  seiner  Beobachtung  bei  dem  echten  Rubine, 
dessen  Vaterland  Pegu  ist,  in  der  langgezogenen 
doppelten  sechsseitigen  Pyramide  bestehet,  so  haben 
die  neuern  Mineralogen  davon  Grund  hergenommen, 

diesen  dem  Sapphire  als  eine  rothe  Abänderung  des- 

✓ 

selben  unterzuordnen;  den  Spinell  aber  als  eine  be- 
sondere Gattung  aufzustellen;  für  welche  Unterschei- 
dung überdem  auch  die  Verschiedenheit  in  der 
Härte  und  der  eigenthümlichen  Schwere  spricht. 

In  zweifelhaften  Fällen  würde  vorzüglich  noch 

1 

’ die  Beschaffenheit  des  Bruchs  für  die  Gattung  zu 


T 1.  c. 

Cfistallographie  T.  I.^  p.  2i5. 
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entsdielden  haben : da  Irn  Spinelle  ein  blätteriges  Ge^ 
webe,  mit  dreifachem  Durchgänge  der  Blätter,  zu 
Grunde  liegt;  der  Sapphir  hingegen  nach  allen  Ricli- 
tungen  nur  einen  flachrnuschligt^n  Bruch  zeigt.  *) 

Am  sichersten  könnte  jedoch  hierin  die  chemir 
sehe  Analyse  entscheiden;  wozu  aber,  was  den  in 
sechsseitigen  Pyramiden  krystallisirten  Rubin,  oder 
den  rothen  Sapphir  betrifft,  das  aufserordentlich  sel- 
tene Vorkommen  desselben  im  rohen  Zustande 
noch  wenig  Hoffnung  giebt. 

Die  Grundgestalt  des  Spinells  ist  das  Octaedron, 
oder  die  doppelt  vierseitige  Pyramide,  welche  Kry- 
Stallfigur  häufig  in  vollständiger  Regelmafsigkeit  voi> 
kommt,  aber  auch  fast  eben  so  oft  sehr  mannichfklti* 
gen  Abänderungen  unterworfen  ist;  deren  Aus  ein-  ' 
andersetzung  und  Beschreibung  sich  vornemlich 
Herr  Abbe  Estner  mit  grofsem  Fleifse  und 
seltener  Genauigkeit  unterzogen  hat. 

Die  Farbe  des  Spinells  ist  nicht  minder  ver- 
änderlich, indem  fie  fast  durch  alle  Abstuffungen 
der  Röthe  geht;  welche  Abänderungen  der  Farbe 
die  bei  den  Edelsteinhändlern  gebräuchliche  Unter- 
abtheilung der  Rubingattung  überhaupt,  nächst  dem  > 
$ 

eigentlichen  Rubine,  in  Almandin,  Spinell,  Ballas, 
Rubicell  veranlafst. 

j 

Die  rothe  Farbe  dieses  Edelsteins  ist  nicht  nur 

i 

sehr  feuerbeständig,  sondern  sie  wird  in  dessen 

*)  Estner  Mineralogie  II.  B.  I.  Abth.  S.  96'  97. 

1.  c.  S.  73.  feej. 
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blassen  Abänderungen  durch  ein  \ orsichiiges  Glü- 
hen noch  mehr  erhöhet.  Von  dieser  Eigenschaft 
wissen  die  Einwohner  von  Zeilan , nach  dem  Zeug- 
nifie  des  J uliu  s S cal  ig  er, Gebrauchzu  machen  ; 

^ und  es  liegt  in  diesem  Kunstgrifle  vielleicht  der  Grund, 
warum  wir  die  an  geschnittenen  schönen  Rubinen 
so  sehr  zu  bewundernde  hohe,  jrrachtvolle  Farbe  so 
selten  an  rohen  Steinen  wahrnehmen. 

Zu  den  seltenem  Abänderungen  in  der  Farbe- 
gehören:  der  ganz^  farbenlose  und  walferhelle 
Spinell,  davon  in  der  KrystallensammluiDg 'des  Herrn 
Macie  in  London  ein  vollständiges  Octaedron  be- 
findlich; der  sapphirblaue,  in  derSammlung  des 
Herrn  Francis  Grcville  ebendaselbst;  der  grü- 
ne, dergleichen  Flerr  Hawkins  besitzt,  u.  s.  w. 
Ein  abermaliger  Beweis,  dafs,  bei  Bestimmung  der 
Edelsteine,  die  Farbe  nur  zu  einem  untergeordne- 
ten Charakter  dienen  kann. 

Das  eigenthürnliche  Gewicht  des  Spinells  in 
ausgesuchten  Krystallen  habe  ich  von:  3,570  bis 

3>59°  gefunden. 

Obschon  ich  ''bereits  vor  einigen  Jahren  eine 
chemische  Zergliederung  des  Spinells  versucht  und 
mitgetheilt  habe,  so  schien  mir  doch  ein  und 
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anderer,  damals  nicht  bis  zur  völligen  Gewifsheit 
berichtigter  Umstand,  einen  nochmaligen  Zergliede<*‘ 
rungs versuch  zu  fordern.  Der  Erfolg  davon  hat 
mich  belehrt,  dafs,  bei  jener  frühem  Analyse  des 
Spinells,  ein  darin  nicht  vermutheter  Bestandtheii, 
die  Bittersalzerde,  ganz  übersehen  worden. 
Unter  mehrern  Versuchen,  welche  ich  zur  genauen 
Auffindung  des  Verhaltnifies  dieses  neuentdeckten 
Beständtheils  unternommen,  hebe  ich  denjenigen 
aus,  bei  deflen  Verfahren  ich  dem  Zwecke  am  nähe- 
sten  gekommen  bin, 

ü)  Einhundert  Gran  roher  Spinell  aus  Zei- 
ian,  in  ausgesuchten  Krystallen , welche  zuvor  im 
Stahlmörser  in  ein  gröbliches  Pulver  verwandelt 
worden,  wurden  in  der  Feuersteinschaale  mit  Wafler 
höchst  fein  gerieben.  Nachdem  das  wieder  trockne 
Steinpulver  gelinde  geglühet  worden,  fand  sich  eine, 
von  der  Reibeschaale  herrührende  Gewichtsvermeh- 
rung von  9 Gran. 

b)  Das  Steinpulver  wurde  mit  zwei  Unzen  Salz- 
säure übergossen  und  damit  stark  dige^irt.  Nach- 
dem die  Säure  bis  beinahe  zur  Trockne  abgedunstet, 
wurde  die  Maße  mit  Waffer  verdünnt,  aufs  Filtrum 
gebracht,  und  die  gelbgefärbte  salzsaure  Auflösung 
mit  ätzendem  Ammoniak“  übersättigt.  Es  fiel  Ei- 
senkalk in  braunen  Flocken,  welcher  gesammelt 
und  geglühet  Gran  wog. 

c)  Die  davon  befreiete  Flüssigkeit  wurde  durch 
Abdampfen  in  die  Eiige  gebracht,  mit  Salzsäure 

A ^ 


6 


genau  neütralisirt,  und  nun  mit  aufgelösetem  klee- 
sauren Pflanzenalkali  versetzt.  Es  fiel  kleesaure 
Kalkerde  nieder,  die  sorgfältig  gesammelt,  und  in 
der  Grube  einer  festen  Holzkohle,  vermittelst  des 
Lötlirohrs  ausge^lüliet,  ^ Gran  reine  Kalk  erde 
gab.  In  Salpetersäure  aulgelöset , und  mit  Schwefel- 
säure versetzt,  bildete  sie  Selenit. 

d)  Das  durch  Salzsäure  ausgezogene  Steinpulver 
wurde  mit  zehnfacher  Menge  einer  zur  Hälfte  aus 
Aetzsalz  bestehenden  Lauge,  im  silbernen  Tiegel 
übergossen,  im  Sandbade  zur  trocknen  Masse  abge- 
raucht,  und  hierauf  eine  Stunde  lang  geglühet.  Die 
mit  helfsem  Wasser  wieder  aufgeweichte  Mafie  hin- 
terlitfs  im  Scih(  pa])ier  54  Gran  an  der  Luft  getrock- 
neten, isabellgelben  Rückstand. 

e)  Diese  54  Gran  wurden  aufs  neue  mit  zehn- 
facher Menge  der  nemllchen  Aetzlauge  eingedickt 
und  geglühet.  Die  in  Waffer  aufgeweichte  Malle 
liinterllefs  Jetzt  43  Gran  lufttrocknen,  zartpulverig- 
ten  Rückstand. 

/)  Die  alkalische  Auflösung  d)  und  e),  welche 

gelblich  gefärbt  erschien,  wurde  mit  Schwefelsäure 

neütralisirt,  und  der  Niederschlag  durch  mehrere 

Säure  wieder  klar  aufgt  löset.  Mildes  Pllanzenalkali 

fällete  daraus  kochend  einen  Niederschlag  von  sehr 

beträchtlichem  Umfange,  welcher  nach  dem  Aus- 

süfsen  in  Schwefelsäure  aufgelöset  wurde.  Die  Auf- 
$ 

lösung  erschien  mit  einer  schleimartigen  Zähigkeit. 
In  die  Wärme  gestellt,  wurde  sie  völlig  flüssig,  und 
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es  schied  sich  ein  zartes  Aveifses  Pulver  aus,  wel- 
ches gesammelt,  ausgesüfst,  und  an  derl^uft  geti’ock- 
net,  95GranAvog.  Die  davon  abgesonderte  schwefel- 
saure  Flüssigkeit  A\rurde  einstweilen  zurükgestellt. 

g ) Diese  9 5 Gran  wurden  mit  dreifacher  Menge 
Aetzsalz  gelinde  geglühet.  Mit’Wasser  wieder  auf- 
geweicht und  filtrirt,  blieb  nur  ein  geringer  Rück- 
stand, Avelcher,  nachdem  er  ausgesüfst  worden,  sich 

\ 

bis  auf  Avenige  Flocken,  in  Schwefelsäure  auflösete. 

h)  Aus  jener  alkalischen  Auflösung  g)  wurde 
der  vom  Aetzsalz  aumenommene  Antheil  durch 

O » 

Schwefelsäure  gefallet,  durch  ein  Uebermaafs  Avieder  / 

aufgelöset , durch  mildes  Alkali  kochend  gefället , 

und  der  ausgesüfste  Niederschlag  in  Schwefelsäure 

% 

aufgelösett 

' i)  Sämn^tliche  scliAvefelsaure  Auflösung/)  g) 
wurde  zusammen  durch  Abdampfen  in  die  Enge 
gebracht.  Die  gallertartige  Consistenz,  zu  welcher^  ^ 

sie  gerann , zeigte  eine  vorgegangene  Ausscheidung 
der  Kieselerde  an.  Sie  Avurde  mit  vielem  Wasser 
verdünnt,  digerirt,  und  die  Kieselerde  aufs  Filtrum 
gesammelt.  . , 

k ) Hierauf  Arurde  die  scliAvefelsaure  Auflösung, 
vermittelst  hinzugetropfter  Auflösung  des  essigsau- 
ren Pflanzenalkali,  und  gelinder  Verdünstung, 
zur  Krystallisation  befördert.  Sie  lieferte  in  den  er- 

*)  Aninerk.  Um  der  zur  KrystaUIslmng  zu  befördernden 
Schwefelsäuren  Alaunerde  die  dazu  erforderliche  Menge 
Pflanzenälkali  mitzutheilen , wende  ich  letzteres  anjetzt 

A4  \ 


8 


stell  Anschüssen  regelmäfsige  und  reine  Alaunkrystah 
le.  Da  aber  die  Auflösung  gegen  das  Ende  eine 
grünliche  Farbe  annahm,  so  wurde  sie  mit  Blut- 
laugensalz versetzt.  Es  erfolgte  ein  geringer  blauer 
Niederschlag,  in  welchem  der  Eisen  kalk  nur  zum 
J Gran  in  Anschlag  zu  bringen  war.  Die  nun  eisen- 
freie Auflösung  wurde'kochend  durch  mildes  Pflanzen- 
alkali zersetzt,  der  Niederschlag  aufs  neue  in  Schwe- 
felsäure aufgelöset,  gänzlich  zurKrystallisation  beför- 
derl:,  und  der  erhaltene  Alaun  dem  obigen  beigefügt. 

/)  Ich  schritt  nunmehr  zur  fernem  Zergliede- 
' rung  der  vom  ätzenden  Eaugensalze  unauflöslich 

zurückgelaffenen  43  Gran  e).  In  verdünnte  Schwe- 
felsäure getragen , löseten  sie  sich  sogleich , unter 
Zurücklaffung  einiger  Kieselerde , auf.  Die  davon 
befreiete  Auflösung  wurde  nunmehr  mit  einem  ge- 
ringen Antheile  essigsauren  Pflanzenalkali  versetzt, 
und,  durch  Verdunsten  an  der  Luft,  der  freiwilli- 
gen Krystallisation  überlassen.  Zuerst  erschienen 
noch  einige  einzelne  Alaunkrystallclien ; hierauf  aber 
scliofs  sie  gänzlich  zu  Bittersalz  an. 

m)  Um  das  erhaltene  Bittersalz  von  dem  noch 
mit  ihm  verbtindenen  Alaune  zu  scheiden  , wurde 
ts  in  einem  Porzellantiegel  ^ Stunde  stark  geglühet,  t 
die  gf brannte  Salzmasse  alsdann  in  Wafler  aufge- 

am  bequemsten  in  seinem  mit  Essigsäure  gesättigten. 
Ziistan(ie  an.  Himlurch  entgehe  ich  der  Gefahr , durch 
eine  leicht  im  Uebermaafs  hinzukommende  Menge  des 
freien  Alkali,  einen  Theil  des  in  der  Bildung  begriffenen 

I 

Alauns  au  zersetzen. 


\ 


weicht  und  filtrirt.  Die  dadurch  abgeschiedene 

Alaunerde  wurde  in  Schwefelsäure  aufgelöset,  und 

gehörig  zu  Alaun  krystallisirt.  ' 

% 

n)  Die  reine  Bittersalzauflösung  wurde  kochend 
durch  Pflanzenalkali  gefällt.  Die  erhaltene  ausge^ 
süfste  und  getrocknete  Bittersalzefde  wog,  im 
Icohlengesäuerten  Zustande  2o|;  Gran,  stark  ausge- 
glühet  aber  Gran, 

o)  Die  cesarnmelten  Aussüfswässer , von  wel- 
eben  das,  in/)  bei  Fällung  der  schwefelsauren  Auf- 
lösung durch  mildes  Pflanzenalkali  erhaltene,  die 
gelbe  Farbe  der  ersten  Auflösung  beibehalten  hatte , 
wurden  zusammen  bis  zur  trocknen  Salzrnasse  abge- 
dampft. Die  bei  deren  Wiederauflösung  in  Wasser 
sich  noch  angefundene  wenige  Erde  wurde,  sammt 

den  bei  g)  übriggebliebenen  Flocken,  mit  Aetzsalz 

» 

geglühet,  und  hierauf  durch  Schwefelsäure  in  Alaun- 
und  Kieselerde  zerlegt. 

p)  Sämmtlicher  erhaltener  Alaun  /)  m)  und 
o),  dessen  Menge  in  665  Gran  bestand,  wurde  nun- 
mehr in  Wasser  aufgelöset,  und  kochend  durch 
mildes  Weinsteinalkali  zersetzt.  Mit  heifsem  Was-' 
ser  ausgesüfst  und  in  mäfsiger  Warme  gelinde  ge- 
trocknet , wog  die  erhaltene  Alaun  er  de  221  Gran. 
Nachdem  sie  aber',  durch  Digestion  mit  destillirtem 
Essig  und  nachherige  Sättigung  desselben  mit  Am- 
moniak, gereinigt,  aufs  neue  ausgesüfst,  und  zuletzt 
§ Stunde  lang  scharf  ausgeglühet  worden,  betrug  ihr 
Gewicht  74I:  Gran. 
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q)  Die  gesammelte  Kieselerde  /)  /)  o)  wurde 
nunmehr  ^ Stunde  lang  geglühet.  Das  Gewicht 
war  <241  Gran.  Nach  Abzug  der  von  der  Reibe- 
'schaale  hinzugetretenen  9 Grana),  bleiben  für  den 
Gehalt  des  Spinells  15!  Gran. 

Aus  gegenwärtiger  Analyse  gehen  nun  die  Be^ 
stand theile  des  Spinells  im  Hundert  folgenderge. 
stalt  hervor: 


Alaune  r de  p) 

* 

74)50 

Kieselerde  q) 

* 

Bittersalzerde  n) 

8,3  5 

Eisenkalk  b)  1,25^ 

k)  0,^25] 

Kalkerde  c) 

. . . 

0,75 

« 

/ 

100,50 

Dafs,  ungeachtet  des  in 

der  Regel 

unvermeid- 

liehen  Verlustes  an  der  Gewichtsfumme  der  gefon- 
derten  ßestandtheile , hier  vielmehr  einUeberschufs 
von  i Gran  sich  findet,  hat  wahrscheinlich  seinen 
Grund  darin , dafs  das  Ausglühen  nicht  im  Stande 

i 

ist,  jene  in  den  gleichen  Grad  der  Trockenheit  zu 
versetzen,  den  der  noch  unzerlegte  Stein  in  seinem 
natürlichen  Zustande  besitzt. 

Aus  einem  and^weitigen , mit  dem  Spinelle  an* 
.gestellten  Zergliederungsversuche,  davon  die  aus- 
führliche Beschreibung  überflüflig  seyn  würde,  in- 
dem er  nur  gedient  hat,  dem  vorstehenden  den  eg 


zu  bahnen,  will  ich  blofs  folgende  Erscheinung  aus- 
heben.  Nach  geschehener  Aufschliefsung  des  Spinells 
durch  abwechselnde  Behandlung  mit  Aetzsalz  und 
Salzsaure , wurde  die  aus  der  salzsauren  Auflösung 
durch  Ammoniak  gefällte  Erde  in  Aetzlauge  getra- 
gen. Sie  lösete  sich  darin  zum  grofsen  Theile, 
aber  nicht  gänzlich,  auf.  Dieser  unaufgelöset  zurück- 
gebliebene Thtil  wurde  hierauf  in  Salzsäure  aufge- 
loset,  und,  nach  Abscheidung  einiger  zum  Vor- 
schein gekommenen  Kieselerde,  durch  Abdunsten 
wieder  in  die  Enge  gebracht. 

Nach  einigen  Tagen  hatte  sich  darin  eine  Menge 
kleiner  Kiystallgruppen  angefunden,  aus  klaren  irndj 

I 

wie  es  schien , vierseitigen,  etwas  flachen  Säulchen 
bestehend;  davon  meistens  zwei  und  zwei  in  Form 
eines  Andreaskreutzes  zusammen  gewachsen  waren, 
andere  aber  sich  zu  3 und  mehrern  sternförmig  zu- 
sammen gefügt  hatten. 

Sie  waren  in  Wasser  leicht  auflöslich.  Mit 
ätzendem  Ammoniak  zersetzt , erschien  der  Nieder- 
schlag wegen'einer  noch  dabei  befindlichen  Verunrei- 
nigung mitEisen,  hellbräunlich.  Nachdem  er  hierauf 
in  Schwefelfäure  aufgelöset , und  diese  neue  Ver- 
bindung aufs  langsamste  zur  Krystallisation  befördert 
wurde,  erschienen  zuerst  Alaunkry stalle;  worauf 
die  übrige  Auflösung  nach  und  nach  in  vierseitig- 
säulenförmige  Bittersalzkrystalle  änschofs. 

Jene  Krystallisation  der  mit  Alaunerde  gemischten 
Bittersalzerde  in  Salzsäure  schien  mir  anrnerkenswerth. 


l 
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XXVIII. 

Chemische  Untersuchung 

des 

peruvianischen  Smaragds. 


Der  Smaragd  gehört  zu  den  bekanntesten,  und 
wegen  seiner  sanften,  dem  Auge  wolilthuenden , 
grünen  Farbe,  schon  im  entfernten  Alterthume  am 
meisten  geachteten  Edelsteinen.  P 1 in ius  'zählt 
zwölf  Arten  desselben;  unter  denen  er  die  scythi- 
schen,  baktrianischen  und  ägyptischen  als  die  vor- 
züglichsten nennt. . Es  ist  indessen  kaum  zu  zwei- 
feln, dafs  nicht  schon  damals  mehrere  an  sich 
wesentlich  verschiedene  Steinarten  von  grüner  Far- 
be unter  diesem  Namen  mögen  begriffen  worden  ^ 
»eyn;  wie  die‘ses  selbst  noch  heutiges  Tages  oftmals 
der  Fall  ist.  Die  Bekanntfchaft  der  Mineralogen 
mit  jenen  ächten  Smaragden  der  altern  WelttJieile 
scheint  gegenwärtig,  durch  die  in  den  südlichen 
Provinzen  von  America,  vornemlich  in  Peru , min- 
der sparsam  vorkommenden  Smaragde  fast  gänzlich 
verdrängt  zu  seyn.  » 

a ) Zur  folgenden  Zerlegung  wendete  ich  rohen, 
kxystallisixten , hoch  grasgrünen  Smaragd  aus 


Peru  *)  an,  zerstiefs  ihn  im  stählernen  Mörser  zum 
gröblichen  Pulver,  und  rieb  davon  Einhundert  Grän 
in  der  Reibeschaale  aus  Feuerstein  mit  Wasser  fein. 
Nach  geschehenem  gelinden  Ausglühen  des  Stein- 
pulvers fand  ich  das  Gewicht  um  Gran  ver- 
mehrt. 

i 

b)  Das  Steinpulver  wurde  mit  Salzsäure  über- 
gossen, und  'damit  einigemal  scharf  digerirt.  Die 
Säure"  färbte  sich  gelb.  Nachdem  sie  durchs  Fil- 
trurn  wieder  abgesondert  worden,  übersättigte  ich  sie 
mit  ätzendem  Ammoniak;  wodurch  sich  leichte 
braune  blocken  abschieden,  die  sorgfältig  gesammelt 
und  ausgeglühet  | Gran  wogen,  und  in  Eisen- 
Icalk  bestanden»  Die  Flüssigkeit  wurde  hierauf 
durch  Abdampfen  in  die  Enge  gebracht , und  mit  ' 
mildem  Ammoniak  versetzt.  Sie  blieb  aber  klar, 
und  zeigte  dadurch  die  Abwesenheit  der  Kalkerde  an. 

c)  Das  mit  §alzsäure  ausgezogene  Steinpulver- 
wurde mit  14  Drachmen  Aetzlauge,  darin  das  Aetz- 
salz  die  Hälfte  betrug,  im  silbernen  Tiegel  zur 
trocknen  Masse  eingedickt,  und  hiernächst  | Stun- 
de  lang  geglühet.  Die  Masse  kam  nicht  zum  Flies- 
sen,  und  erschien  nach  dem  Glühen  in  einem  auf* 

gebläheten  bröcklichten  Zustande,  und  mit  weifser 
Farbe. 


Diesen  der  Analyse  aufgeopferten  Smaragd  verdanke  ich 
der  mittheilenden  Güte  des  Fürsten  Dimitri  von  Gal- 
litzin,  dessen  Eifer  für  das  Studium  der  Mlneralo^^i« 
rühmiichst  bekannt  ist.  ^ 

.■  t 
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d)  Mit  Wasser  aufgeweicht,  und  mit  Salzsäure 
übersättigt,  entstand  eine  völlig  klare  Auflösung, 
aus  welcher  die  Erde  in  der  Wärme  durch  mildes 
Pflanzenalkali  gefallet  wurde.  Der  körnigte  Nieder- 
schlag getrocknet,  feingerieben,  und  mit  Salzsäure 
übergossen,  seiden  sich' zum  grofsten  Theile  aufzu- 
lösen.  Als  aber  die  Mischung  in  Digestionswärme 
gestellt  wurde,  gerann  sie  zu  einer  durchsichtigen, 
steifen  Cxallerte.  Nachdem  diese  mit  rnehl-erm  Wasser 

f 

übergossen  und  digerirt  wurde,  schied  sich  die  Kiesel- 
erde ab,  die  gesammelt,  ausgesüfst  und  geglühet, 
67  Grau  wog.  Sie  wurde  mit  4Theilen  rnilden  Pflan- 
zenalkali  gemischt,  und  im  silbernen  Tiegel  bis  zum 
anfangenden  Fliefsen  geglühet.  Nach  Wiederauf- 
lösung dieser  Masse  in  Wasser,  welche  Auflösung 

I / 

etwas  trübe  erschien , wurde  sie  mit  Salzsäure  über- 
sättigt und  digerirt.  Die  wieder  gesammelte , nun- 
mehr reine,  Kieselerde  wog  geglühet  635 
Gran. 

e)  Die  hiervon  abgeschiedene  salzsaure  Auflö- 
sung wurde,  nebst  jener,  mit  ätzendem  Ammoniak 
übersättigt,  der  davon  entstandene  kleisterartige 
Niederschlag  sogleich  abgesondert,  und  die  filtrirte 
Flüfligkeit  mit  mildem  Ammoniak  versetzt;  wodurch 
sich  aber  nichts  weiter  lällete.  Gedachter  Nieder- 
schlag wurde  in  verdünnte  Schwefelsäure  getragen, 
worin  er  sich  sogleich  auflösete.  Nach  hinzugetha- 
uer  geringer  Menge  von  essigsaurem  Pflanzenalkali 
schofs  die  Auflösung  gänzlich  zu  Alaun  an,  wobei 


/ 
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«Ich  aber  noch  Kieselerde  abschied,  diegeglühet 
Gran  wog. 

/)  Aus  dem  wieder  aufgelöseten  Alaune  wurde 
die  Erde  durch  mildes  Gewäclisalkali  gefällt,  und, 
nachdem  sie  getrocknet,  mit  'destillirtem  Essig  über- 
gossen, in  die  Wärme  gestellt,  hierauf  die  Essig- 
säure mit  ätzendem  Ammoniak  gesättigt,  und  die 
Mischung  aufs  Filtrum  gebracht.  Die  davon  übrige 
Flüssigkeit  blieb  mit  mildem  Ammoniak , und  mil- 
dem Mineralalkali , ungeändert.  Die  gereinigte 
Alaunerde  wog,  nach  dem  Trocknen  und  Aus- 

4 

glühen,  3ii  Gran. 

Einhundert  Gran  dieses  peruvianischen 

Smaragds  haben  also  als  Bestandtheile  geliefert: 

Kieselerde  d)  63^ 

e)  4| 

671 

davon  gehen  ab  a)  i|- 

6^ 

Alaunerde  f) 

Eisenkalk  b)  - 

9ä.  '' 


66.25 

31.25 

0,50 


/ 
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XXIX. 

I 

Chemische  Untersuchung 

des  ' 

b'ö  h m i s c li  e n -Granats.  i 


Die  Benennung  Granat  diente  den  altern  Minera- 
logen  zu  einem  Collectiv- Namen,  unter  dem  sie  fast 

y. 

alle  rundliche , mit  bestimmten  Seitenflächen  um- 

0 

schlofsne  Krystallformen , oder  die  sogenannten 
polyedrisch  krystalllsirten  Steinarten,  begriffen.  Ge-/ 
genwärtlg  sind  jedoch  dem  Granate  als  Gattungs- Na- 
men , engere  Grenzen  gesetzt  worden : indem  unter 
andern  der  weifse  und,  schwarze  Granat  mit 
Recht  davon  getrennt,  und  als  eigene  Gattungen^ 
ersterer  unter  dem  Namen  Leucit,  letzterer  unter 
dem  des  Melanits,  aufgestellt  sind. 

Es  ist  indessen  vorauszusehen,  dafs  aufser  den 
ebengenannten,  mehrere  bis  jetzt  noch  als  Arten, 
oder  Abänderungen  des  Granats  aufgeführte  Fossi- 

/ I 

lien  ebenfalls  eine  andere  Stelle  im  Mincralsystem'. 

« 

erhalten  werden  ^ nach  Maafsgabe  der  nähern  Erfah- 
rung von  ihrer  Abweichung,  nicht  nur  im  Aeufsern, 
sondern  auch  in  den  chemischen  Bestandtheilen, 
von  den  als  wahr  und  bestimmt  anerkannten  Haupt- 
arten, wohin  vornemlich  der  bölimische  Granat  ge» 
höret. 


Der 
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Der  böhmische  Granat,  dessen  Vorkom- 
men, Gewiiinungsart  und  äufsere  Charakterisllk  zu 
bekannt  ist,  als  dafs  dem  noch  etwas  hlnzuzufügen 
wäre,  verlor  im  Wasser  von  looo  Theilen  seines  ab- 
soluten Gewichts  269  Theile;  das  eigenthümliche 
Gewicht  desselben  ist  folglich  =:  3,718* 

Im  angemessenen  Feuersgrade  ist  er  für  sich 
.schmelzbar,  -s'*)  Im  Kohleütiegel  reducirt  sich  sein 
Eisengehalt;  ich  erhielt  von  100  Gran  böhmischer 
Granaten  ein  Eisenkorn  von  io|-  Gran. 

Zur  Erforschung  seiner  Bestandtheile  unterwarf 
ich  ihn  folgenden  Versuchen. 

a)  Zweihundert  Gran  im  Stahlmörser  gepulver- 
ten böhmischen  Granat  rieb  ich  in  der  Feuer-  - 
steinschaale  mit  \v^asser  fein.  An  dem  wieder  cre- 
trockneten  und  gelinde  ausgeglüheten  Steinpulver 

fand  sich  ein  Uebergewicnt  von  7 Gran.  Es  wurde 

\ 

mit  der  Lauge  von  600  Gran  ätzenden  Pflanzenalkali 
im  silbeiiieri  Tiegel  eingedickt,'  und  hierauf  eine 
halbe  Stunde  laug  geglühet.  Die  geglühete  Masse 
wurae  mit  Wasser  aufgeweicht,  ausgelaugt,  und 
aufs  Filtrurn  gebracht.  Die  filtrirte  Lauge  erschien 
hellgrasgrün ; verlor  aber  diese  Farbe  bald  und 
ward  hellbraun.  In  die  Wärme  gestellt,  hatte  sich 
nach  24  Stunden  Braunsteinkalk  abgesetzt,  wel- 
cher in  einer  Porzellantasse  gesammelt,  gegen  § 
Gran  betrug.  Mit  Phosphorsalz  auf  der  Kohle  ge- 

' ■ I ' I 

S.  dieser  Bei  träge  I.  B.  S.  16. 
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schmelzt,  und  mit  Salpeter  überschüttet,  erschlea 
nach  der  Verpuffung  das  rückständige  Salz  dunkel- 
violetroth,  mit  grünen  Flecken  gemengt. 

b)  Die  alkalische  Lauge  wurde  mit  Salzsäure 
übersättigt,  und  bis  beinahe  zur  Trockne  abgedun- 
stet. Nach  Wiederauflösung  der  Salzmasse  in  Was- 
ser  fand  sich  ausgeschiedene  Kieselerde,  welche 
gesammelt,  ausgesüfst  und  geglühet  ii  Gran  wog. 

Nach  deren  Absonderung  fällete  mildes  Mineral- 

% 

alkali  aus  der  salzgesäuerten  Flüssigkeit  noch  etwas 

Alaunerde.  Da  die  übrige  Flüssigkeit  immer 

. » 

noch  gelbgefärbt  erschien,  so  wurde  sie  aufs  neue 
zum  trocknen  Salze  abgedampft.  Dieses  erschien 
ebenfalls  zitrongelb ; gab  auch,  mit  Wasser  über- 
gossen,  wiederum  eine  gelbe  Auflösung;  aus  wel-, 
eher  jedoch  durch  kein  Mittel  weiter  etwas  zu  schei- 

T_ 

den  war. 

c)  Das  ausgelaugte  Steinpulver  hatte  die  Farbe 
eines  hellbraunen  Eisenocliers.  Nachdem  selbigem 
die  wenige  Alaunerde  b)  beigefügt  worden,  'über- 
gofs  ich  .es  mit  Salzsäure;  worin  es  sich  sogleich  zur 
klaren  goldgelben  Flüssigkeit  auüösete.  Diese  Auf- 
lösuns  wurde  Im  Sandbade  bis  zur  Gallertdicke  ab- 
gedampft,  hierauf  mit  reichlichem  Wasser  wieder 
verdünnt,  nochmals  digerirt  und  filtrirt.  Die  wohl- 
ausgelaugte  Kieselerde  wog,  ausgeglühet,  76 
Gran. 

(F)  Aus  der  salzsauren  Auflösung  schied  ätzen- 
des Ammoniak  einen  häufigen  braunen  Niederschlag, 


i 


\ 
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welcher  aufs  Flltrum  gesammelt,  ausgesüfst,  und  Iij 
mäfsiger  Wanne  getrocknet  wurde»  ^ 

e)  Die  von  der  Fällung  mit  ätzendem  Ammo- 
niak übrige,  farbenlose  Flüssigkeit  wurde  etwas  ab- 
gedampft,  und  kochend  mit  mildem  Mineralalkali 
versetzt.  Es  fiel  kohlengesäuerte  Kalkerde , die  ge- 
trocknet 12|  Gran  wog,  welche  7 Gran  geglühe- 
ter  Kalkerde  gleich  war. 

J)  Den  durch  Ammoniak  erhaltenen  braunen 
Niederschlag  d)  theilte  ich  in  zwei  gleiche  Theile. 

Die  eine  Hälfte  liefs  ich  im  Dccktiegel  stark 
ausglühen,  und  fand  hierauf  deren  «Gewicht  in  55 
Gran  bestehend.. 

g)  Die  andere  Hälfte  lösete  ich  wiederum 
in  Salzsäure  auf,  verdünnete  sie  in  genügsamen 

^ M^asser,  und  schlug  den  Eisengehalt  durch  Blut- 
laugensalz nieder.  Nach  geschehener  Absonderung 
des  dunkelblauen  Niederschlags , fällete  ich  die  nun- 
mehr eisenfreie  Auflösung  kochend  durch  mildes 
Mineralalkali.  Die  Menge  der  dadurch  erhaltenen 
weissen,  lockern  Erde  betrug,  nach  dem  Aussüfsen, 
Trocknen  und  Ausglühen,  38|- Gran. 

Hieraus  ergab  sich , dafs  der  durch  Blutlauge 

I 

ausgeschiedene  Gehalt  des  Eisenkalk s^  i6|-  Gran 
betrage* 

h)  Jene  38|-  Gran  geglühete  Erde  g)  wurden 
wieder  in  Schwefelsäure  aufgelöset,  und,  nach  hin- 

t 

zugefügter  angemessener  Menge  essigsauren  Pflan- 
zenalkali, zur  Krystallisation  befördert.  Die  erstem 
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'Anschüsse  lieferten  regelmäfsigen  Alaun.  Der 
letztere  aber  gab  sich,  durch  seine,  in  langen  vier- 
seitigen Säulen  bestehende  Krystallfigur , als  Bitter- 
salz zu  erkennen. 

» f 

i)  Da  jedoch  das  Bittersalz  sich  nicht  genau 
genug  vom  Alaun  sondern  liefs,  so  brachte  ich 
sämmtliches  Salz  in  einen  Porzellantiegel,  liefs  es 
eine  Stunde  lang  scharf  glühen,  weichte  die  geglü- 
hete  Salzmasse  mit  Wasser  auf,  und  versetzte  die 
Mischung  in  der  Warme  mit  Austefschalenpulver, 
in  kleinen  Antheilen,  so  lange,  bis  die  Auflösung 
das  Lackmuspapier  nicht'Weiter  röthetc.  Die  filtrirte 
Auflösung,  welche  jetzt  den  reinen  Geschmack  des 
Bittersalzes  hatte,  beförderte  ich  zum  Krystallisiren, 
und  erhielt  Cg  Gran  Bittersalz.  Nach  Wiederauflö- 
sung  desselben  in  Wasser,  schieden  sich  noch  2 

i 

Gran  Selenit  ab,  und  bestand  also  die  eigentliche 
Menge  desselben  in  67  Gran. 

fc)  Um  die  Erde  daraus  darzustellen,  wurde  die 
j\uflösun£i  kochend  durch  mildes  Mineralalkali  se- 
Üllet.  Die  ausgesüfste  und  getrocknete  Bitter- 
salzerde wog  23-  Gran,  nachdem  sie  aber  ini  Deck- 
tiegel i Stunde  lang  in  Weifsglnhhitze  erhalten  wor- 

t 

den,  noch  10  Gran. 

D ieses  Gewicht  der  10  Gran  Bittersalzerde  voll 
den  obigen  38I  Gran  abgezogen,  bleiben  für  den 
G eiiäl t der  A 1 a u n e r d e 2 b J L ran. 

Hundert  Theile  böhmischer  Granat  be^ 


»teilen  also  aus: 


*1  — ^ 


Kieselerde  — 

b) 

bi 

— 

c) 

38 

i 

43t 

davon  ab 

a) 

3t  ' 

■* 

o 

4», 

Alaunerde  — 
Eisenkalk  — 

Ic)  . 

« *•  ^ 

58,5'’ 

g)  ■ 

* m » 

16,50 

Bittersalzerde 

t) 

10, 

Kalkerde  — 

e)*. 

- - « 

3j5o 

Braunsteinkalk  a)  . 

r • » 

0,25 

' ' * 


♦ 

i 
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XXX. 


Chemische  Untersuchung 

o.rientalischen  Granats. 


Der  .orientalische,  oder  sirische  Granat 
unterscheidet  sich  vom  böhmischen  Granat,  aufser 
seiner  Violetrothen  Farbe,  auch  durch  sein  eigen- 
thümliches  Gewicht,  als  welches  4,085  ist.  Diese 
grölsere  Schwere  rührt  von  seinem  starkem  Eisen- 
gehalte her,  welcher  so  beträchtlich  ist,  dafs  ich  von 
100  Gran  orientalischen  Granat,  durch  die  blofse 
Schmelzung  im  Kohlenliegel,  ein  schönes  Eisenkorn 
von  23  Gran  erhielt.  Auch  giebt  er,  für  sich  im 
Thontiegel  geschmelzt,  ein  schwärzeres  Emailglas, 
als  der  böhmische  Granat. 

a)  Zweihundert  Gran,  im  Stahlmörser  zerklei- 
nerter, orientalischer  Granat  liatte  von  der  feuerstei- 
nernen Reibeschaale,  worin  er  mit  Wasser  feinge- 
rieben worden,  8 Gran  am  Gewichte  zugenommen. 
Das  Steinpulver  wurde  jnit  Aetzlauge , deren  Gehalt 
an  Aetzsalz  das  dreifache  Gewicht  vom'  erstem  be- 


*)  Eigentlich  s IT  1 a n i s c li  er  Granat;  von  Sirian,  einer 
jetzt  zerstörten  Stadt  In  Pegu. 

S.  dieser  B e i tr  ä ge  I.  B.  S.  16, 
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mig,  im  silbernen  Tiegel  zur  trocknen  Masse  ein- 
gedickt,  hierauf  eine  halbe  Stunde  in  Rothglühehitze 
gestellt,  diegeglühete  Masse  mit  kochendem  Wasser 
aufgeweicht,  das  Steinpulver  ausgelaugt  und  ge- 
trocknet. 

b)  Die  alkalische  Lauge  hatte  eine  hellgrasgrüne 
Farbe;  in  gelinde  Wärme  gestellt,  entfärbl!e  sie  sich 
aber  bald,  und  liefs  eisenfchüssigen  B rauns  te in- 
kalk in  lockern  braunen  Flocken  fallen,  dessen 
Menge  geglühet  gegen  | Gran  betrug. 

c)  Die  jetzt  färbenlose  alkalische  Lauge  wurde 
mit  Salzsäure  gesättigt,  und  durch  Abdunsten  in  die 

. Enge  gebracht.  Es  schied  sich  leichte  flockige  Erde 
ab,  davon  sich  aber,  nach  einiger  Uebersättigung 
mit  Salzsäure,  ein  Theil  wieder  auüösete.  Der  un- 
auflösliche Theil  bestand  in  Kieselerde,  und 
wog  geglühet  g§  Gran.  Die  wieder  aufgelöseteErde 
wurde,  durch  Sättigung  der  übergesäuerten  Flüssig- 

I ' 

Feit  mit  mildem  Weinsteinalkali',  aufs  neue  geschie- 
den, gesammelt -und  geglühet.  Sie  wog  Gran, 
■und  erwies  sich  in  der  Prüfung  mit  Schwefelsäure, 
als  reine  Alaun  erde.  ^ 

d)  Das  ausgelaugte  Steinpulver  ß),  welches 

1 

zlmmtbrauii  und  sehr  locker  war,  w'urde  mit  Was-  - 
ser  angefeuchtet,  und  mit  Salzsäure  übergossen; 
worin  es  sich  sogleich  olme^  Rückstand  zur  klaren 
goldgelben  Flüssigkeit  auflösete.  Nachdem  sie  al)er 
zum  Abrauchen  ins  Sandbad  gestellt  wu)rden , ge- 
rann sie  zu  einer  halbdurchsiclitigeii  dunkelgoldgel- 
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ben  gallertartigen  Masse , welche  hierauf  wieder  mit 
genügsamen  Wasser  übergossen,  und  unter  Öftern 
Umrühren  noch  eine  Zeitlang  in  Digestion  gestellt 
wurde.  Als  sie  hiernächst  aufs  ^’iltrum  gebracht, 
blieb  Kieselerde  in  einem  stark  aufgequollenen 
Zustande  zurück,  welche,  nachdem  sie  durch  öfteres 
Uebergiefsen  mit  heifsem  Wasser  völlig  ausgefüfst 
war,  getrocknet  104  Gran,  nach  dem  Ausglühen  aber 
70  Gran , wog. 

e)  Die  salzsaure,  mit  dem  Aussüfsewasser  der 
Kieselerde  verdünnte  Auflösung  wurde  mit  ätzen- 
dem Ammoniak  bis  zur  Uehersättigung  versetzt; 
welches  einen  häufigen  braunrotlien , stark  aufgCr 
quollenen,  Niederschlag  verursachte,  dessen  Menge, 
nach  dem  Aussüfsen  und  Trocknen,,  in  190  Gran^ 
bestand.  » 

/)  Die  davon  übrige  farbenlose  Flüssigkeit  wurde 
zuerst  mit  so  viel  Salzsäure , als  zur  Neutraiisirung 
des  vorwaltenden  Ammoniaks  erforderlich  war,  und 
hierauf  mit  mildem  Mineralalkali,  versetzt.'  Da  aber 
hievon  gar  keine  Trübung  erfolgte,  so  wurde  sämt- 
liche Flüssigkeit  zur  Trockne  abgeraucht,  die  Salz- 
masse in  wenigem  Wasser  wieder  aufgelöset,  und 
nochmals  mit  mildem  Mineralalkali  versucht;  allein 
die  Mischung  blieb  klar,  zur  Anzeige,  dafs  kein 

weiterer  Bestandtheil  vorhanden  sey. 

* 

g)  Jene  190  Gran  braunrother  Niedersclilag  e) 
V'’urden  in  zwei  Theile  getheilt. 
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Die  eine  Hälfte  wurde  ausgeglühet,  und  wog 
nun  6i  Gran.  Sie  wurde  mit  Schwefelsäure  über- 
gossen, zur  trocknen  Masse  abgedampft,  im  Scbmelz- 
tiegel  <2,  Stunden  lang  scharf  geglühet,  hierauf  mit 
Wasser  ausgezogen,  und  die  durchs  Filtrum  wieder 
abgesonderte  klare  Flüssigkeit  kochend  mit  mildem 
Mineralalkali  versetzt.  Es  setzten  sich  aber  nur 
noch  einige  kaum  bemerkliche  Flocken  von  Alaun- 
erde ab,  ohne  alle  Spur  von  Kalk-  oder  Bittersalz- 
erde. 

h)  Die  zweite  Hälfte  des  Niederschlags  wurde 
mit  Salzsäure  aufgelöset  und  nach  genügsamer  Ver- 

t 

dünnung  mit  Wasser,  mit  Blutlaugen  salz  bis  zur  \ 
völligen  Ab  Scheidung  des  Eisengehalts  versetzt. 

Der  erhaltene  blaue  Eisenniederschlag  wog,'ausge- 
füfst  und  getrocknet,  i85  Gran.  In  einem  Deck- 
tiegel scharf  ausgeglühet , blieben  davon  72  Gran  an- 
ziehbarer Eisenkalk  zurück.  Ein  Theil  desselben 
wurde,  durch  Schmelzen  mit  Pliosphorsalz,  auf 

I 

Braunstein  versucht;  wovon  er  aber  keine  Spur 
zeigte.  ' 

i ) Die  eifenfreie  Auflösung  h)  wurde  kochend 
durch  mildes  Mineralalkali  zersetzt,  die  gefäliete 
Erde  ausgesüfst  und  geglühet.  Sie  wog  25  Gtan: 
welches  Gewicht  von  dem  in  61  Gran  bestehenden 

/ 

Gewichte  jener  geglüheten  ersten  Hälfte  des  Nieder- 
schlags^ g)  abgezogen,  die  wirkliche  Menge  des 
Eisengehalts  in  100  Gran  dieses  Granats  auf  36 
Gran  bestimmt.  ' 
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h)  Die  25  Gran  geglükete  Erde  i)  in  Schwefel- 
säure aufgelöset,  und,  nach  hinzugesetztem  essig- 
sauren  Pflanzen  alkali;  zum  Krystallisiren  befördert^ 
lieferte  bis  ans  Ende  reine  Alaunkrystalie. 

Aus  den  Resultaten  dieser  Zergliederung  gehen 
nun  als  Bestandtheile  des  orientalischen  Gra- 
nats im  Hundert  hervor; 


. Eise  11  kalk  — 

i)  - - . - 36 

Kieselerde  — 

c)  ; ii 

\ 

d)  - 35 

• 

39i  ■ 

davon  ab 

a)  4 

35l  • - - 35>75 

Alaun  er  de  ■ — 

c)  - H 

k)  - 25 

- 27,25 


Braunsteinkalkb)  • - - - 0,25 

99^25 
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XXXI. 

Chemische  Untersuchung 

des 

\ 

Ve  suvi  ansl 


Erster-  Abschnitt. 

/ 

Vesuvian  vom  Vesuv. 


7 jU  den  verschiedenen  Steingattungen , welche  der 
Vesuv,  in  ihrem  unveränderten  .natürlichen  Zu- 
stande, aus  dem'Innern  seiner  Eingeweide  zu  Tage 
fördert,  gehöret  auch  dasjenige  krystallinische  Foffil,* 
welches  die'  Einwohner  von  Neapel  unter  dem  Na- 
men: vesuvianische  Gemmen,  begreifen.  Von 
den  Mineralogen  ward  solches  verschiedentlich  dem 
Schörl,  Chrysolith,  Hyacinth,  Topas  u.  s.w\  beiger 
zählt,  und  durch  das  Beiwort  vesuvianisch,  oder 
vulkanisch,  als  eine  Abänderung  der  genannteri 
Edelsteine  bezeichnet,  bis  Hr.B.  C.R.  Werner  es 
als  eine  besondere  Steingattung  feststellete , und, 
da  solches  bis  dahin  nur*  allein  am  Vesuv  vorge- 
kommen war,  ilim  den  Namen:  Vesuvian,  er- 
theilte. 

Eine  pryktognostische  Beschreibung  diesesTos- 

lils  finden  wir  bereits  in  mehrern  mineralogischen 
( 


/ , 

V 

— «8  — ' . 

I 

Lelirbüchern  mltgetheilt.  Unter  solchen  zeichnet  ' 
sich  diejenige,  welche  Hr.  Abbe  Estner  davon 
entworfen  hat,  als  die  genaueste  und  ausführlichste 
aus,  daher  ich  vorzüglich  auf  diese  verweise, 

I , 

A. 

f - I ^ 

Prüfung  auf  trocknem  Wege.’  , 

I 

a)  Ein  Stückchen  Vesuvian  vermittelst  desLöth* 
rohrs  auf  einer  Kohle  geglühet,  rundet  sich  nach 
und  nach  zum  dunkelbraunen,  glänzenden,  undurch- 
sichtigen  und  nur  in  Splittern  etwas  durchscheinen* 
den  Kügelchen. 

Im  Borax  löset  es  sich  nach  und  nach  zur  klaren,’ 
hellbraunen,  etwas  blasigen  Glasperle  auf.  > 

hlit  Phosphorsalz  aber  hat  keine  wirkliche  Auf- 
lösung statt,  sondern  dieses  umwickelt  blos  die'I^ieil- 
chen  des  Foflils  in  Gestalt, einer  unförnilichen  schau.'  • 
migen  Schlacke.  ' 

h)  Merkwürdiger  ist  das  Verhalten  des  Vesu-  / 
vians , wenn  er  im  Kohlentiegel  einem  starkem 
Feuersgrade  ausgesetzt  wird;  welches  ich  bereits  in 
der  ersten  Abhandlung  des  ersten  Bandes  dieser 
Beiträge  S.  34.  mitgetheilt  habe.  Die,  daselbst 

I 

beschriebene,  drüsige  Krystallisation  der  zarten  Rin- 
de, welche  den  geflossenen  Vesuvian  umgiebt,  ist, 
nach  meinen  Erfahrungen,  eine  in  ihrer  Art  einzige 


Versuch  einer  Mineralogie  für  Anfänger  und 
Liebhaber,  vom  Abbe'  Estner.  II.  B.  S.  177..  f« 


Erscheinung;  von  deren  Beständigkeit  ich  mich  seit- 
dem durch  wiederholte  Versuche  überzeugt  habe, 

B. 

Prüfung  auf  näösem  WegeV 

Zur  Zerlegung  des  Vesuvians  auf  nassem  Wege 
Wurden  von  derjenigen  Abänderung,  welche  eine 
braune,  ins  Olivengrüne  sich  ziehende , Farbe  hat, 
die  besten  krystallinischen  Stücke  erwählt,  diese 
gröblich  gepulvert,  und  durchs  Schlämmen  von  den 
hie  und  da  noch  ansitzenden,  grünlichweifsen,  zar- 
ten Chlorit  - und  Gliramerblättchen  befreiet.  In  die* 
Sem  gereinigten  Zustande  hydrostatisch  gewogen, 
betrug  das  eigenthümliche  Gewicht:  3,4^0, 

f 

a)  Einhundert  Gran  desselben  wurdeh  in  der 
feuersteinernen  Reibeschaale  mit  Wasser  feingerie- 
ben. Das  gelinde  wieder  ausgeglühete  Steinpulv’-er 
hatte  am  Gewichte  Gran  zugenommen.  Es  wurde 
im  silbernen  Tiegel  mit  so  viel  Aetzlauge  übergos- 
sen, dafs  das  darin  enthaltene  Aetzsalz  300  .Gran 
betrug,  die  Mischung  zuerst  im  Sandbade  eingedickt, 
Und  hierauf  eine  halbe  Stunde  lang  scharf  geglühet. 

Die  Masse  erhielt  kurz  vor  dem  Glübeh  eine  leb- 

/ 

hafte  liellgrasgrüne  Farbe;  die  sich  aber  nachher  rrici- 

* 

stcns  in  ein  schmutziges  Oliyengrün  verändert  fand, 
h)  Die  geglühete  Masse  wurde  noch  warm  mit 
Wasser  aufgeweicht,  und  aufs  Filtrum  gebracht* 
Die  fUtrirte  Lauge  war  schwachgrünlich ; veränderte 
s ch  aber  bald  in  ein  schwaches  Braunroth,  Sie 


I 
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wurde  in  gelinde  Digestion  gestellt,  während  wel- 
cher sich  lockere  Flocken  von  dunkelbrauner  Farbe 
ausschieden,  und  die  Lauge  farbenlos  hiriterliefsen. 
Da  voraus  zu  sehen  war,  dafs  diese  Flocken  sich 
nicht  füglich  vom  Filtrirpapiere  würden  absondern 
lassen,  so  wurden  sie  sorgfältig  in  einPorzellanfchäl- 
eben  gesammelt,  und,  nach  dem  Aussüfsen  getrock- 
net. Es  erschien  ein  schmutzigbraunes  Pulver, 
am  Gewicht^  Gran,  und.  bestand  in  Braunstein, 
kalk.  In  schmelzendes  Phosphorsalz  getragen ,^lö- 
sete  es  sich  darin  klar  auf.  Das  entstandene  Glas 
kügelchen  wurde  abwechselnd  farbenlos  und  ame- 
thy Stroth,  nachdem  ich  entweder  die  innere,  oder 
die  äufscre  Flammenspitze  darauf  wirken  liefs. 

c)  Das  mit  Laugensalz  geglühete,  ausgesüfste 
und  getrocknete  blafsbräunliche  und  lockere  Stein- 
pulver ül^ergofs  ich  mit  Salzsäure,  worin  es  sich 
mit  einigem  Aufbrausen , unter  Zurücklassung  eines 
Antheils  Kies  eierde,  auflösete. 

d)  Die  gelbliche  Auflösung,  nebst  dem  Aus- 

■*“  « 

ßüfswasser,  durch  Abdunsten  in  die  Enge  gebracht, 
gerann  zu  einer  klaren  Gallert  von  gesättigter  gold- 
gelben Farbe.  Nachdem  diese  mit  reichlichem  Was- 
ser wieder  übergossen  worden,  und,  bei  öfterm  Um- 
rühren, eine  Zeitlang  ln  Digestion  gestanden  hatte, 
wurde  die  dadurch  zur  Absonderung  beförderte 
Kieselerde  aufs  Filtrum  gesammelt , und , nach 
Hinzufügung  der  erstem  c)  zusammen  ausgeglühet. 
Sie  wog  36  Gran.  - ' 


c)  Nachdem  nunmehr  die  salzsaure  Auflösung 
vom  Kieselerdengehalt  gänzlich  befreiet  war,  ver. 

setzte  ich  sie  mit  ätzendem  Ammoniak  bis  zur  XJeber- 

/ 

Sättigung,  sammelte  den  dadurch  entstandenen  auf- 
gequollenen Niederschlag  sogleich  auf  ein  Filtrum, 
und  trug  ihn,  nach  völliger  AussüCsung,  in  Aetz- 
lauge.  Er  lösete  sich  darin  über  der  Wärme  bald 
auf,  mit  Hinterlassung  eines  lockern  braunrothen 
SchlammeSi 

I 

f)  Die  alkalische  Lauge  Vön  c)  wurde  mit  je- 
ner von  b)  gemischt,  und  mit  Schwefelsäure . bis 
zur  Wiederauflösung  der  dadurch  ausgeschiedenen 
Erde  , übersättigt.  Hierauf  würde  die  Erde 
durch  mildes  Pflanzenalkali  gehörig  gefällt,  ausge- 
süh;,  wieder  mit  Schwefelsäure  aufgelöset,  und  die 
Auflösung,  nach  Hinzufügung  einer  geringen  Men- 
ge essigsauren  Pflanzenalkali,  zur  Krystallisation  be- 
fördert.  Sie  lieferte  bis  ans  Ende  Alaunkrystallen. 
Die  nach  Wiederaullösung  derselben,  daraus  durch 
Pflanzenalkali  gefällte,  gereinigte  und  ausgeglüliete 
Al  aunerde  wog  ig|;  Gran. 

g)  Die  nach  Fällung  durch  ätzendes  Ammoniak 
übrige  Flüssigkeit  e)  brachte  ich  durch  Abdampfen 
in  die  Enge,  und  versetzte  sie  nun  mit  mildem  Am- 
moniak. Es  fiel  kohlengesäuerte  Kalkerde,  deren 
Menge  in  6o  Gran  bestand;  welches  33  Granen  im 
ausgeglüheten  Zustande  gleich  ist. 

h)  Der,  von  der  Auflösung  des  alaunerdigen 
Niederschlags  in  Aetzlauge  übrige,  braune  Rück- 
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Stand  e)  wog  getrocknet  13  Gran.  Die  Hälfte  davon 

wurde  nut  Salzsäure  übergossen , worin  sie  sich  völ- 
lig auüösete.  Mit  Blutlaugensalz  versetzt,  fiel  häu- 
figes Berlinerblau  von  reiner  dunkler  Farbe.  Aü3 
der  davon  abgesonderten  Flüssigkeit  schlug  mildes 

Ammoniak  noch  etwas  Alaunerde  nieder,  . die  ge- 
* » 

glühet  i;|  Gran  wog.  Die  zweite-  Hälfte  des  brau- 
nen Rückstandes  wog  geglühet  5 Gran.  Hieraus 
ergab  sich  nun,  dafs  für  jene  13  Gran  Rückstand 
Gran  ausgegiüheter  Eisen  kalk,  und  sf  Gran 
geglühete  Alaun  erde,  in  Rechnung  zu  stellen 
sind.  Einige  mit  diesem  Eisenkalk  angestellte  Prü- 
fungen auf  einen  Braunsteingehalt  zeigten,  dafs  er 
davon  ganz  frei  war.  ‘ . 

Die  hierdurch  gefundenen  Bestandtheile.  des 
,Vesuvians  vom  Vesuv  sind  also  im  Hundert: 
Kieselerde  — d)-3Ö  Gran 


davon  gehet  ab  a)  - - ^ 


35i  - 

^ r 35,50 

Kalkerde 

— g) 

- - 

33 

Alaunerde 

- f) 

-,i9l 

• ■ t ' 

/ 

. ^ * 

/ 

\ 

h) 

- 2^ 

‘^2  ... 

^ 22,25 

Ei s ehkalk  - 

- h) 

- 

7.50 

Braun  stein k 

alk  b) 

* » 

‘ 0,25 

98,50 

y 

- If 

Zwei- 
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Zweiter  Abschnitt. 

Vesuvian  aus  Sibirien. 

Das  Fossil,  welches  ich  unter  dem  gegenwärth 
gen  Namen  aufführe,  gehöret  zu  den  neuern,  noch 
nicht  sehr  bekannten  Entdeckungen , aus  dem  weit, 
laiiftigen,  .und  an  merkwürdigen  Mineralkörpern  so 
reichen  Sibirien ; woselbst  es  Hr.  Hofrath  Laxmann 

i 

im  Jahr  1790.  an  der  Mündung  des  in  den  Wilui* 

Flufs  fallenden  Bachs  Achtaragda  entdeckt  hat. 

Die  erste  Nachricht  davon  hat  Hr.  Etatsrath  und 

/ 

Ritter  Pallas  unter  dem  Namen:  Hyacinth-Kry^ 
stalle,  mitgetheilt,  und  seiner  Beschreibung  zugleich 
die  Abbildung  einiger  Krystalle  beigefügt. 

Die  Farbe  derselben  ist  von  aufsen  dunkel- 
olivengrün, inwendig  aber  geht  sie  in  Kolophonien- 
braun  über.  Die  Krystalle  bilden  eine  rechtwink, 
liehe  vierseitige  Säule,  mit  abgestumpften  Seiten- 
kanten; welche  Abstumpfungsflächen  jedoch  an 
einigen  Kry stallen  so  beträchtlich  ausfallen,  dafs 
man  diese  beinahe  achtseitig  nennen  könnte. 

An  den  vollständigen  Krystallen  ist  die  Säule  an 

•N. 

beiden  Enden  mit  vier  Flächen  zugespitzt;  die 
Spitze  aber,  weniger  oder  mehr,  auch  zum  Theil 

4 

sehr  stark,  abgestumpft. 

Die  Gröfse  der  Krystallen  betreffend , so  beträgt, 
an  meinen  Exemplaren,  die  Säulenbreite  f bis 

^;Neue  Nordische  B eiträge , 5rBand,  Petersburg 
und  Leipzig  1793.  S.  282. 

Klaproths  Beitia£e  , iter  Band, 


c 
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^“Zoil,  und  die  Säulenlange,  ohne  die  Zuspitzung 
gemessen,  bis  einen  ganzen  Zoll. 

Der  äufsere  Glanz  ist  nur  mäfsig,  der  innere 
aber  stärker,  und  vom  Fettglanze.  Der  Bruch  ist 
unvollkommen  kleinmuschlich,  pnd  zeigt,*  beson- 
ders der  Längenbruch,  ein  deutliches  blättriges 
Gefüge.  ^ 

' In  ganzen  Ki'^^stallen  ist  dieses  Fossil  undurch- 

• ' sichtig,  in  Bruchstücken  aber  durchscheinend,  auch 

' halbdurchsichtig. 

Die  Bergart  bestehet  in  einem  blafsgrünlich- 

grauen  matten  Gesteine,  welches  serpentinartig  zu 

» 

seyn  scheint,  und  worin  diese  Krystalle  einzeln 
eiiigewachsen  sind. 

Die  eigenthümliche  Schwere  fand  ich  bei  einem 
Krystalle,  dessen  Gewicht  in  253  Gran  bestand; 
3,365;  einem  andern,  welcher  1 83  Gran 

, wog:  3,390. 

An  einigen  dieser  Krystalle  bemerkt  man 
kleine,  undurchsichtige,  granatiörmige  Körner,  von 
grünlich  und  gelblicli  weisser  Farbe,  die  einzeln 
theils  nur  lose  ansitzen,  theils  darin  tiefer  verwach- 
sen sind , sich  aber  doch  leicht,  mit  Hinterlassung 
einer  ihrem  Umfange  angemessenen  Hölang,  abtren- 
nen lassen.  Vor  demLöthrohre  lliessen  sie  zu  dun- 
kelbraunen, glatten  Kügelchen. 

Dafs  jenes  Fossil  mit  denen  des  italischen 
Vesuvians  die  meiste  Ähnlichkeit  habe,  solches  hat 
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bereits  Hr,  Pallas  *)  bemerkt;  welche Überemstirar 
miing  liieriiachst  Hr.  Abbe  Estner'-^^)  durch  die 
äufsere  Charakteristik  geleitet,  näher  aufgefunden 
hat.  Die  nachfolgende  chemische  Prüfung  hat  nun 
jene  oryktognostische  Vermuthung  bestätigt.  ^ ^ 

A. 

Prüfung  auf  trocknem  Wege. 

a)  Vor  dem  Löhtrolir  auf  der  Kohle,  sowohl 
für  sich  allein  geglühet,  als 'mit  verglasetem 
Borax  und  Phosphorsalze  geschmelzt,  beträgt 
es  sich  durchaus  wie  der,  im  vorhergehenden  Ab- 
schnitte abgehandelte , Vesuvian  vom  Vesuv. 

b)  Ein  Stück  desselben,  im  Kohlentiegel  einge- 
schlossen, und  dem  Porzellan -Ofenfeuer  übergeben, 
war  zu  einer  aschgrauen , dichten,  im  Bruche  grob^ 
muschlichten,  und  in  dünnen  Splittern  durchsich- 
tigen Glaskugel  geflossen,  welche  von  aufsen  mit 
häufigen  Eisenkörnern  belegt  war. 

Von  derjenigen  krystallinischen  Rinde,  wodurch 
sich  der,  auf  gleiche  Art  geschmelzte  italische  Vesu- 
vian so  besonders  auszeichnet,  habe  ich  an  diesem 

V 

sibirischen  keine  deutliche  Spur  wahrgenommen, 

B. 

Prüfung  auf  nassem  Wege. 

fl)  Einhundert  Gran  dieses,  von  einem  völlig 

reinen  ICrystaile  entnommenen,  Fofsils  wurden  in 

— » 

A.  a.  O. 

Versuch  einer  Mineralogie,  II.  B.  S.  184. 

C 2 
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der  Feuersteinschale  mit  Wasser  fein  gerieben.  Das 
Gewicht  fand  sich  hiernächst  um  i Gran  vermehrt. 
Mit  einer  Auflösung  von  300  Gran  ätzendes  Pflam 

f 

zcnalkali  übergossen,  und,  nach  der  Eindickung, 

§ Stunde  lang  geglüht,  gab  es  ehie  blafsgrünliche,  hie 
ruid  da  ins»  Bräunliclie  sich  neigende  Masse,  welche, 
mit  Wasser  ausgelaugt,  auf  dem  Filtrum  ein  helli 
graues  Pulver  zurückliefs. 

h)  Die  frischhltrirte  Lauge  hatte  eine  schwache 
sclonutzig  bräunliclie  Farbe  ; ward  aber  bald  w^asser- 
kl?J,  w^obei  sich  einige  wenige  bräunliche  Flocken 
absetzten,  die  ohne  Zweifel  in  Braunstein  kalk  be- 
standen, wiegen  zu  geringer  Menge  aber  nicht  füg-  ' 
lieh  gesammelt  und  geprüft  werden  konnten.  Aus 
der  mit  Salzsäure  neuü'alisirten  Lauge  fiel  Alaunerde 
nieder,  welclie  von  einem  geringen  Übermaafse  die- 
ser Säure  wieder  klar  aufgelöset  wurde. 

c)  Der  von  der  alkalischen  Auflösung  rückstän- 
dig gebliebene  Antheil  a)  wurde  mit  Salzsäure  dige- 
rirt,  w^obei  Kieselerde  zurückblieb.  Nach  deren 
Absonderung  wurde  diese  salzsaure  Auflösung, 
Vielehe  gelb  gefärbt  w^ar,  zugleich  mit  jener  ^),  mit 
ätzendem  Ammoniak  übersättigt.  Es  entstand  davon 
ein  sehr  aufgequollener  hellbrauner  Niederschlag, 
dessen  Absonderung  sogleich  bewerkstelligt  wurde. 

d)  Dieser  Niederschlag  wunde,  nach  gehöriger 
Aussüssung,  noch  feucht  mit  Ätzlauge  übergossen 
und  digerirt.  " Er  lösete  sich  dai'in  nur  trage  auf, 
und  hinteriiefs  einen  Rückstand,  dessen  betracht- 
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lIchcT  Umfang  tmd  schleimartiges  Anselm  zu  crlceÄ- 
nen  gab,  dafs  er  noch  nicht  im  blossen  Eisenkalke 
bestehen  könne,  sondern  noch  mit  Kieselerde  ge- 
mischt sei.  Er  wurde  deshalb  mit  verdünnter  Salz- 
säure übergossen,  in  Digestion  gestellt,  und  bis  zur 
dicklichen  Masse  abgedampft.  Nach  Wiederauf- 
weichung derselben  blieb  nun  die 'noch  dabei  be- 

/ 

findlicli  gewesene  Kieselerde  zurück. 

c)  Aus  der  jetzt  von  aller  Kieselerde  befreieten 
Auflösung  stellete  ätzendes  Ammoniak  wiederum 
einen  kleisterartigen  braunen  Niederschlag  her,  v/el- 
cher  sich  nun  in  Ätzlauge  willig  auflösete , und 
den  Eisen  kalk  in  braunen  Flocken  hinterliefs, 

r 

dessen  Menge,  nach  dem  Ausglühen,  in  5f  Gran 
bestand. 

J)  Die  alkalischen  Laugen  von  d)  und  e)  wurden 
mit  Salzsäure  übersättigt,  mit  der  salzsauren  Auf- 
lösmig  von  b)  vermischt,  über  der  Wärme  mit  mil- 
dem Pflanzenalkali  gefallt,  und  die  gefällte  Erde  in 
Schwefelsäure  aufgelöset.  Es  fand  sich  dabei  noch- 
mals Kieselerde  an,  nach  deren  Absonderung 
die  Auflösung  durch  gehörige  Behandlung  zur 
Krystallisation  befördert,  zu  reinem  Alaune  anschofs^ 
Nach  Wiederauflösung  desselben  wurde  die  Alaun- 
erde daraus  gefällt , vermittelst  Essigsäure  und  Am* 
moniak  gereinigt,  und  nach  dem  Trocknen  geglühet. 
Sie  wog  i6|;Graru 

g)  Die  nach  der  Fällung  durch  ätzendes  Am- 
moniak übrige  Flüssigkeit  c)  wurde  durch  Abdunsten 

c 3 
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in  die  Enge  gebracht,  und  hierauf  mit  mildem  Am- 
moniak  versetzt.  Sie  lieferte  kohlengesäuerte  Kalk- 
crde,  am  Gewicht  6^2  Gran:  welches  34 Gran  reiner 
Kalkerde  gleich  ist, 

h)  Die  Kieselerde  von  c)  d)  und/)  zusam- 
, men  ausgeglühet,  wog  425Gran, 

Es  sind  also  'die  Bestandtheile  des  sibiri- 

I 

sehen  Vesuvians  die  nämlichen,  als  die,  des 
italischen.  Im  Verhältnisse  aber  hat  einige  Abwei- 
chung statt,  die  jedoch  nicht  hindert,  beide,  als 
zwei  Arten,  oder  auch  nur  Abänderungen, 
einer  Gattung  im  Mineralsysteme  aufzustellen 
da  hundert  Theile  geliefert  haben: 

Kieselerde  — h)-  42§Gran 
davon  ab  a)  - | 


• 

Kalkerde  — g)  - - 

Alaun  erde  — f)  - s 

Eisen  kalk  — e)  - - 

Braunsteinkalk  b)  eine  Spur 


42, 

' -34» 

16,25 

5.50 


97^75 
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XXXII. 

Chemische  Untersuchung 


des 


L 


u 


5. 


Erster  Abschnitt. 


So  häufig  auch  das,  unter  dem  gegenwärtigen  Na- 
men: Leucit,  oder  nach  andern',  Leukolith,  be* 
kannte  Fossil  in  Italien  vorkommt,  woselbst  es  den 
vorzüglichsten  Gemengtheil  sowohl  der  rohen , als 
der  durch  vulkanisches  Feuer  in  Laven,  Tuff  und 
Asche  umgeänderten,  basaltischen  und  andern  ge- 
mengten Gebirgsmassen  ausmacht,  so  selten  und  un- 
gewifs  sind  bis  dahin  die  Anzeigen  seines  Daseyns 
Inländern  Gegenden,  Es  zeichnet  sich  der  Leu- 
th durch  seine  sehr  bestimmte  eigenthürnliche  Ge- 
stalt aus,  welche  in  niedrigen  doppelten  achtseitigen, 


*)  Unter  denjenigen , aufserhalb  Italien  vorkommenden  Fos- 
silien , welche  für  Leucit  gehalten  werden,  scheint  das 
vom  Hrn.  D.  Reufs  in  Böhmen  auFgefundene,  zufolge 
der  von  diesem,  um  die  Mineralgeschichte  seines  Vater- 
•landes  .so  verdienten  Gelehrten  davon  raitgetheilten  Be- 
schreibung, die  mehreste  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
zu  haben , dafs  es  sich  bei  einer  chemischen  Prüfung  als 
wirklicher  Leucit  bestätigen  möchte.  S.  dessen  mine- 
ralogische Geographie  von  Böhmen,  2B. 
Dresden,  1797.  S.  38i  und  404. 

c 4 
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mit  vier  Flächen  flach  zugespitzten,  Pyramiden  he« 
stehet,  so  dafs  daraus  ein  rundlicher,  mit  24 Tra- 
pezen eingeschlossener,  Krystall  entspringt 

Weniger  gekannt  scheint  der  in  vesuvischen  Ge- 

» 

steinen  als  Masse,  oder  in  unbestimmter  Form,  mit 
schwarzem  Glimmer,  schwarzen  Schörlnadeln, 
Hornblende,  Vesuviankry Stallchen , Kalkspath,  u. 
s.  w.  verschiedentlich  gemengte  Leucit  zu  seyn; 
welchen  man  bisher  meistens  für  glasigen  Feldspath, 
oder  körnigen  Quarz,  angesehen  hat. 

Die  vormalige  Benennung  dieses  Fossils : weis- 
ser  Granat,  vesuvischer  Granat,  granat- 
förrqiiger  Schörl,  konnte,  nach  bessern  orykto- 
logischen  Grundsätzen,  nicht  ferner  statt  finden  ; es 
hat  ihm  dagegen  Hr.  B.  C.  P.  W erner  im  Mineral- 
systeme seine  Stelle,  als  einer  eigenen  Gattung,  unter 
dem  jetzigen  Namen,  angewiesen. 

Zu  den  folgenden  Zergliederungen  habe  ich 
blos  solche,  vom  Vesuv  ausgeworfene,  Leucitkry- 
stalle  ausgewählt,  deren  äusseres  Ansehen  und  in- 
nerer Glasglanz,  verbunden  mit  dem  noch  unverän- 
derten Zustande  des,  in  einer  schwarzgrauen,  hör- 

I 

nigen  Basaltmasse  bestehenden,  Muttergesteins,  Ge- 
währ leisteten,  dafs  sie  weder  durch  vulkanisches 
Feuer,  noch  durch  nachherige  Verwitterung,  eine 
Änderung  erlitten  hatten.  Die  meisten  derselben 
hatten  dieGröfse  einer  Muskatnufs  und  darüber.  Vor 
der  Anwendung  wurden  sie  nicht  allein  von  dem 
äusserlich  ansitzenden  Muttefgestein , sondern  auch 
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Ton  dem,  gewöhnlich  im  Mittelpunkte  eingewachs«' 
neu  Hornblendetheilchen , möglichst  befreiet;  und 
in  diesem  gereinigten  Zustande  fand  ich  das  eigen- 
thümiiche  Gewicht;  2,455, 


A. 

Prüfung  auf  trocknem  Wege. 

a)  Für  sich  allein  auf  der  Kohle  geglühet,  er^ 

' weiset  sich  der  Leucit  völlig  unschmelzbar.  Er  er- 
leidet gar  keine  bemerkbare  Veränderung,  und  die 
Splittern  verlieren  nichts  von  ihrem  Glasglanze. 

b)  Ein  Stückchen  in fliessenrlen  Borax  getragen, 
wird  darin  lange  umgetrieben,  ehe  es  sich  nach  und 
nach  aufloset.  Das  davon  entstehende  Glaskügeb 
eben  ist  klar,  und  von  lichtbrauner  Farbe. 

c)  Mit  Phosphorsalze  geschmelzt,  gehet  die  Auf- 
lösung noch  langsamer  von  statten,  und  es  ent- 
stehet eine  farbenlose  rissige  Glasperle. 

d)  Hundert  Gran  gröblich  zerstofsener  Leucit 
wurden  im  Porzellantiegelchen  eine  Stunde  lang 
scharf  geglühet.  Der  dadurch  verursachte  Gewichts- 

I 

Verlust  betrug  nur  Gran. 

e)  Auch  im  heftigem  Feuer  des  Porzellanofens 
fand  ich  die  Veränderung,  welche  der  lieucit  erleb 

' det , nur  unbeträchtlich. 

/ 

*)  S.  dieser  Beiträge  I.B.  S.  21. 
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B. 

Prüfung  auf  na‘s s em  W ege. 

1. 

fl)  Hundert  Gran  Leucit  wurden  zum  feinsten 
Pulver  gerieben,  mit  Salzsäure  übergossen,  und 
wiederliolentlich  digerirt.  Die  Saure  hatte  einen 
beträchtlichen  Theil  davon  aufgelöset  Es  blieb  ein 
kieselerdiger  Rückstand,  welcher,  nachdem,  er  aus- 
geglühet  worden , 54  Gran  wog. 

h)  Die  Kieselerde  v\airde  mit  doppeltem  Ge- 
wichte Ätzsalz  geglühet,  mit  Wasser  aufgeweicht, 
mit  Salzsäure  bis  zurÜbersättigung  übergossen , nach 
hinlänglicher  Digestion  aufs  Filtrum  gesammelt  und 
geglühet.  Es  fand  sich,  dafs  sie  dadurch  nur 
noch  einen  unbedeutenden  Abgang  am  Gewicht 
erlitten  hatte. 

c)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  mit  ßlutlau- 
gensalz  versetzt.  Es  erfolgte  nur  eine  geringe  Menge 
blauen  Niederschlags,  welcher  kaum  -|Gran  Eisen- 
kalk anzeigte.  Da  überdem  dieser  geringe  Eisen- 
gehalt wahrscheinlich  nicht  vom  Leucit  selbst,  son- 
dern nur  von  einigen,  nicht  völlig  abzusondernden 
Hornblendtheilchen  herrührt,  so  führe  ich  ihn  unter 
den  Bestandtheilen  des  Leucits  nicht  weiter  auf.  , 

d)  Die  Auflösung  wurde  hierauf  durch  ätzendes 

' Ammoniak  zersetzt.  Nach  Abscheidung  des  da-  < 
durch  erhaltenen  Niederschlags,  wurde  die  übrige 
Flüssigkeit  mit  mildem  Mineralalkali  versucht ; wo- 
von aber  keine  Veränderung  erfolgte. 
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€)  Der  durch  ätzendes  Ammoniak  erhaltene 
Niederschlag  wurde,  nachdem  er  getrocknet,  ver*  - 
mittelst  Digestion  mit  destillirtem  Essig,  und  nachi 

i 

lieriger  Neutralisiruilg  desselben  durch  Ammoniak, 
gereinigt,  ausgesüfst  und  geglühet.  Er  wog  24|Gran. 
In  verdünnter  Schwefelsäure  lösete  er  sich  völlig 
und  klar  auf,  und  lieferte  nach  gehöriger  Behand- 
lung lauteren  Alaun. 

/)  Um  die  in  den  Aussüfswässern  vielleicht 
noch  hinterhältige  Erde  zu  erhalten,  wurden  diese 
zur  Trockne  abgedampft,  die  Salzmasse  in  Wasser 
wieder  aufgelöset,  und  die  wenige  noch  zum  Vor- 
schein gekommene  Erde  gesammelt.  Sie  betrug 
nur  Gran,  und  war  Kieselerde. 

Ich  hatte  demnach  erhalten : 

Kieselerde  a)  - 54 

f)  - i 

54l  - S * 5T50 

Alaunerde  c)  - - s 54,50 

. - 79^  ’ 

Verlust  - 21, 


Dieser  beträchtliche  Verlust  an  der  Gewichts- 
summe der  geschiedenen  Bestandtheile  des  Leucits 
veranlafste  eine  Wiederholung  des  Versuchs,  mit 
einiger  Abänderung  im  Verfahren. 

a ) Hundert  Gran  feingeriebener  Leucit  wurden 

' 

mit  doppeltem  Gewichte  Atzsalz  eine  halbe  Stunde 
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lang  geglühet,  die  Masse  mit  Wasser  aufgeweiclif,' 
mit  Salzsäure  in  der  Wärme  genau  gesättigt,  die 
Mischung  filtrirt,  das  rückständige  Steinpulver  aus- 
gesüfst  und  getrocknet. 

' b)  Der  solchergestalt  zur  Zerlegung  vorbereitete 
Leucit  wurde  nun  kochend  mit  Salzsäure  ausgezogen. 
Es  schied  sich  Kieselerde  aus,  welche  gesammelt 
und  geglühet  54-|Gran  wog. 

c)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  durch  Ab- 
dampfen in  die  Enge  gebracht,  und  mit  zuckersau- 
rem Pflanzenalkali  geprüft;  wodurch  aber  weder 
Fällung,  noch  Trübung,  erfolgte.  Hierauf  wurde 

daraus,  auf  gleiche  Art,  wie  im  vorhergehenden 
✓ 

Versuche,  die  Alaunerde  dargestellt.  Das  Ge- 
wicht derselben  traf,  nach  dem  Ausglühen , eben- 
falls mit  jenem,  bis  auf  ein  geringes  , überein;  auch 
* 

erwies  sie  sich,  bei  weiterer  Prüfung,  von  ander- 
weitigen Erden,  aufser  einer  unbedeutenden  Spur 
von  Eisenkalk,  völlig  frei. 

d)  Aus  den  abgedampften  Aussüfswässern  ward 
ebenfalls  von  erdigen  Bestandtheilen  nichts  weiter 
erhalten. 

Zweiter  Abschnitt. 

Durch  diese  Übereinstimmung  der  Resultate 
von  beiden  Zergliederungsversuchen  ward  meine 
Ungewifsheit,  wo  der  Grund  von  jenem  GcAvichts* 
Verluste  zu  suchen  sei,  vermehrt,  und  zugleich 

I 

meine  längst  vgehegte  Vermuthung,  dafs  in  der 
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Misclmng  der  Fossilien,  ausser  den,  durch  analy* 
tische  Prozesse  dargelegten  Bestandtheilen,  auch 
noch  anderweitige,  bis  jetzt  noch  unentdeckt  geblie- 
bene Stoffe  enthalten  seyn  möchten,  aufs  neue  be^ 
günstigt.  Dafs  chemische  Analysen , auch  bei  mög- 
lichster Vorsicht;'  mit  einigem  Verluste  verknüpft 
sind,  solches  ist  in  der  Natur  der  Sache  selbst  ge- 
gründet. Jener  Verlust  war  jedoch  zu  grofs,  um  ^ 
gänzlich  für  unvermeidlich  gelten  zu  können.  Am 
kürzesten  kömmt  man  freilich  davon,  wenn  man 
den  Verlust  an  der  Gewichtssumme,  obgleich  er 
von  einiger  Bejdeutung  ist,  ohne  ein  Weiteres,  als 
entwichene  Luft  - und  Wassertheile  in  Pechnung 
bringet;  welcher Nothbehelf  mich  aber  im  gegenwär- 
tigen Falle  am  wenigsten  genügen  konnte. 

Da  ich  überzeugt  war,  dafs  bei  jenen  Bearbei- 
tungen zum  wenigsten  kein  erdiger,  oder  anderer  im 
Wasser  unauflöslicher,  Bestandtheil  verloren  ge- 
gangen seyn  konnte , auch,  anfangs  erwähnten  Ver- 
suchen zu  F olge , weder  W asser,  noch  Kohlen- 

t 

säure,  darin  zu  suchen  sei,  so  schritt  ich  zu  ander- 
weitigen Versuchen,  die  dahin  abzweckten,  den 
Leucit  auf  Phosphorsäure,  Flufsspathsäure, 
Boraxsäure,  zu  prüfen;  allein,  ich  fand  von 
Allem  diesen  keine  Spur. 

Flachst  unerwartet  bin  ich  aber  dagegen  durch 
Auffindung  eines  anderweitigen Bestandtheils , über- 
rascht worden,  welcher  in  einem  Stoffe  besteht, 
dessen  Daseyn  wohl  noch  Niemand  innerhalb  den 
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Gränzen  des  Mineralreichs,  und  am  wenigsten  in 
der  natürlichen  Mischung  eines  festen,  mineralogisch- 
einfachen Fossils,  je  vermuthet  hat. 

Dieser,  gegenwärtig  in  der  Eigenschaft  einer 
oryktognostischen  Substanz,  auf  den  Schauplatz  tre- 
tende Kestandtheil  des  Leucits  ist  kein  anderer,  als 
das,  bisher  dem  Pflanzenreiche  ausschliefslich  eigen 
geglaubte,  und  deswegen  auch  nach  selbigem  also 
benannte  P// an zena /ka//.  — Eine,  wie  ich  glaube, 
sehr  wichtige'' Entdeckung , welche  in  den  bisherigen 
naturhistorischen  Systemen  beträchtliche  Abände- 
rungen veranlassen  mufs , und  bei  mehrern  Natur- 
erscheinungen sowohl  im  Mineralreiche,  als  im 
Püanzenreiche,  zu  nähern  Aufschlüssen  führen  wird. 

Folgende  Versuche  w^erdeii  nun  das  Nähere 
darlegen. 

1. 

a)  Zweihundert  Gran  fein  geriebener  Leucit 
wurden,  durch  -wiederholte  Digestion,  mit  Salz- 
säure ausgezogen.  Die  aufs  Filtrum  gesammelte 
und  ausgelaugte  Kieselerde  wmg , nachdem  sie  aus- 
geglühet  worden,  109  Gran. 

b)  Die  salzsaure  Auflösung  war  gelblich  gefärbt. 
Nachdem  sie  im  Sandbade  bis  zur  Honigdicke  äbge- 
dampft  war,  fand  ich  die  Oberfläche  mit  einer  ziem- 
lich starken  Salzrinde  l^edeckt.  Nach  völligem  Er- 
kalten erschien  die  Masse  als  ein  dickliches  goldgel- 
bes klares  Öhl,  voller  Krystalle’,  welche  theils 
würflich,  theils  vierseitig  tafelartig,  erschienen.  Ich 
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liefs  die  gelbe  Flüssigkeit  vorsichtig  abtröpfeln, 
spülte  das  Salz  mit  kleinen  Portionen  Weingeist  ab,, 
liefs  die  mit  Weingeist  verdünnete  Auflösung  aufs 
neue  abdunsten,  sammelte  das  sich  noch  angefum 
dene  wenige  Salz , spülte  es  mit  W eingeist  ab , und 
fü^Ue  es  dem  erstem  bei.  Nachdem  das  erhaltene 
Salz  scharf  abgeUocknet  worden,  wog  es  70  Gran*^ 
Ich  lösete  es  in  Wasser  auf,  versetzte  es  mit  einigen 
Tropfen  Ammoniak,  welche  noch  einige  wenige 
Flocken  Alaunerde  absonderten,  brachte  es  in  der 

I 

Wärme  wieder  zum  Anschiefsen,  und  erhielt  jetzt 
lauter  reine  würfliche  hie  und  da  zu  vierseitigen  - 
Säulen  verlängerte,  Krystalle^ 

c)  Der  nicht  krystallisirbare  Antheil  der  salz-^ 
sauren  Auflösung  wurde 'mit  Wasser  verdünnt,  und 
kochend  durch  mildes  Mineralalkali  zersetzt.  Der 
in  Alaunerde  bestehende  Nieder&chlag  wog , nach- 
dem er  gereinigt,  ausgesüfst,  getrocknet  und  geglü- 

« 

het  worden,  47|Gran.  Er  wurde  mit  dreifachem 
Gewichte  concentrirter  Schwefelsäure  übergossen, 
und  diese  Mischung  zur  mäfsigen  Trockne  abge- 
dampft. Die  in  Wasser  wieder  aufgelösete  Masse 
wurde,  nach  Versetzung  mit  aufgelösetem  essigsau- 
ren Pflanzenalkali,  zur  Krystallisation  befördert, 
und  schofs  gänzlich  zu  Alaun  an. 

d)  Die  Kieselerde  ß)  wurde  mit  ihrem  doppel- 
ten Gewichte  milden  Weinsteinalkali  gemischt,  und 
eine  Stunde  lang  im  Glühefeuer  erhalten. j Die  nur 
mäfsig  zusammen  gesinterte  Masse  wurde  zerrieben, 


I 
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mit  Wasser  verdünnt,  mit  Salzsäure  übersättigt  und 
diserirt.  Die  filtrirte  salzsaure  Flüssigkeit  lieferte, 
durch  Sättigung  mit  Mineralalkali,  noch  i-j  Gran  ge- 
glühete  Alaun  erde.  Nach  Abzug  derselben  von 
dem  ersten  Gewichte  der  Kieselerde,  blieb'en 
folglich  für  letztere  107I  Gran. 

' Aus  diesen  zergliederten  ssoo  Gran  Leucit  waren 
also  dargestellt: 

Kieselerde  d)  . - ^ 

Alaunerde  c)  47I 

d) 

. 49i  , • ‘ 49^^  5,  

150,75  , 

Es  fehleten  also  noch  - 43,2  5 Gran, 

welche  ich  nunmelu:  in  den  70  Gran  Salz  b)  zu 
suchen  hatte. 

Ich  unterwarf  es , in  Rücksicht  seiner  zu  erfor- 
jchenden  Basis,  folgenden  Prüfungen  : 

1)  Sowohl  im  Geschrnacke,  als  in  derKrystallfigur, 
ward  es  dem  salzsauren  Pllanzenalkali,  oder 
sogenannten  Digestivsalze,  völlig  gleich  be- 
funden. 

2)  Die  Auflösung  desselben  änderte  weder  das 
blaue,  noch  das  geröthete  Lakmuspapier. 

3)  In  einem  Tiegelchen  geglühet,  knisterte  es  ab, 
und  blieb  als  feuerbeständig  zurück. 

4)  Die  Auflösung  desselben  wurde  weder  vom 
milden  Mineralalkali  noch  vom  ätzenden  Am» 
moniak,  getrübt. 

' 5 ) Drei 
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^ ) Drei  Theile  des  Salzes  übergofs  Ich  mit  zwei 
Tlieileri  coiicentrirter  Schwefelsäure,  liefs  die 
Salzsäure  in  der  Hitze  verdampfen , lösete  die 
Masse  wieder  in  Wasser  auf)  und  erhielt 
schwefelsaures  Pflanzenalkali,  in  gewöhnli- 
chen Kr  y stallen. 

6)  Das  noch  übrige  Salz  lösete  ich  in  wenigem 
Wasser  auf,  und  versetzte  es  mit  einer  concen- 
t trirten  Auflösung  der  krystallisirten  reinen 
Weinsteinsäure  in  Wasser-  Es  erzeugte  sich 
sogleich  Weinsteinrahm,  der  sandartig  zu  Bo- 
den fiel.  Abgewaschen  und  getrocknet,  wurde 
er  im  silbernen  Tiegel  verbrannt,  die  Kohle 
ausgelaugt,  und  die  klare  Lauge  zum  trocknen 
Salze  abgedampft;  welches  sich  in  allem  als 
kolilengesäuertes  Pflanzenalkali  erwies. 
Mit  Salpetersäure  gesättigt,  schofs  es  zu  pris- 
matischem Salpeter  an. 

Die  Basis  dieses  Salzes  bestand  also  in  blofsem 
deinem  Pflanz e na Ikali,  welches  sich  mit  einem, 
angemessenen  Theile  der  zur  Zerlegung  des  Fossils 
angewendeten  Salzsäure  neutralisirt  hatte.  Wenn 
nun,  nach  Bergmann,  in  looTheilen  des  söge, 
nannten  Digestivsalzes  die  alkalische  Basis  6i  Theile 
beträgt,  so  sind  in  obigen  70  Granen  42)7  Gran 
Pflanzenalkali  enthalten,  und  dadurch  jene,  an 
dem  Gewicht  der  200  Gran  Leucit  noch  fehlende 
43,2 5 Gran,  bis  auf  ein  sein  geringes,  ersetzt. 


XJaprothi  Btitiiigi;  Stac  Band. 


D 


I 


X l 

Auf  hun'dert  Th  eile  Leucit  betragen  also 
die  Resultate  dieser  durch  Salzsäure  bewirkten 
Analyse : 

Kieselerde  * - 53,75o 

Alaun  erde  • . - 24,625 

Pflanzenalkali  i 21,350 

9957^^5- 
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fl)  Dreihundert  Gran  Leucit,  zürri  feinstenPul- 
ver  gerieben,  wurden  mit  4Unzen  Salpetersäure 
zu  wiederholtenmalen  kochend  digerirt,  Jund  hier- 
auf die  Kieselerde  durchs  Filtrum  abgesondert, 

t 

welche  letztere  nach  dem  Ausglühen  162^  Gran  wog. 

3)  Die  anfangs  farbenlbse;  salpetersaure  fAuf- 

t 

lösung  wurde  abgedampft.  Sie  färbte  sich  am  Ende 
etwas  gelblich;  und  nach  dem  Erkalten  erscJiien  sie 
als  eiil  klarer  zäher  Terpentin.  Mit  Wasser  wieder 
aufgeweicht;  und  nur  mäfsig  abgedunstet,  gerann 
die  Auflösung  zu  einer,  aus  kleinen  prismatischen 
Krystallen  bestehenden;  schmierigen  Salzmasse.  Sie 
wurde  zu  wiederholtenmalen  mit  Weingeist  über- 
gossen, rmd  damit  vorsichtig  abgewaschen,  bis  das 
Salz  rein  zurükblieb.  Das  Salz  wurde  in  Wasser 
aufgelöset,  und  die  Auflösung,  durch  ein  Paar 
Tropfen  Ammoniak,  von  einem  noch  dabei  ver- 
bliebenen geringen  Antheil  Erde  befreiet,  welche 
aufs  Filtrum  gesammelt_  wurde.  Die  nunmehr 
wasserhelle  Salzaufiösung  schofs,  unter  langsamen 
Abdunsten,  gänzlich  in  prigmaiischen  sechsseitigen 
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Krystallen  an  , welche  nach  völliger  Abtrocknung 
133  Gran  wogen. 

c)  Der  im  Weingeist  enthaltene  nicht  krystalli- 
sirbare  Antheil  der  salpetersauren  Auflösung  wurde 
mit  Wasser  verdünnt  j und  kochend  durch  mildes 
Mineralallcali  gefallet.  Die  Erde  fiel  sehr  aufgequol- 
ien  und  schleimartig'.*  Ausgesüfst  und  getrocknet 
wurde  sie,  nach  Hinzufügüng'  der  wenigen  Erde  b) 

\ y 

mit  destillirtem  Essig  übergossen,  eine  Zeitlang  da- 
mit in  die  Warme  gestellt,  hierauf  die  Essigsäure 
durch  ätzendes  Ammoniak  neutralisirt,  die  aufs  Eil- 
trum  gesammelte  Erde  wieder  ausgesüfst,  getrock- 
net und  geglühet.  Sie  wog  70^  Gran.  Sie  erwies 
sich  jetzt  als  reinste  Alaune  r de;  denn  mit  Schwe* 
felsäure  aufgelöset,  und,  nach  hinzugefügtem  essig- 
sauren Pfiah^enalkali,  krystallisirt , lieferte  sie  laute*'  ' 
ren  Alaunt  , 

d)  Das  davon  gesämrneite  Absüfswasser  wurde 

durch  Verdampfen  in  die  Enge  gebracht,  und 
kochend  mit  mildem  Mineralalkali  versetzt.  Es  er- 
folgte aber  davon  keine  weitere  Fällungi  ^ 

c)  Obige  i63§  Graii Kieselerde  wurdeii  mit  dop- 
peltem Gev/ichte  zerfallenen  Mineralalkali  gemischt, 
und  im  silbernen  Tiegel  3 Stunden  lang  durchge- 
glühet.  Die  mit  wenigem  Wasser  aufgeweichte 
Masse  wurde  mit  Salzsäure  übersättigt,  nach  einiger 
Digestion  mit  Wasser  verdünnt,  und  aufs  Filtrum 
gebracht.  Die  Salzsäure  Flüssigkeit  mit  Mineral- 
alkab  neutralisirt,  gab  einen  gelblich  weissen  Nie* 
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dersclilag , welcher  geglühet  i Gran  xvog , und  in 
eisenhaltiger  Alaunerde  bestand.  Nach  Abzug 
derselben  kommen  also,  als  Gewicht  der  Kiesel-» 
erde,  iGo^Gran  in  Rechnung,’ 

Bei  diesem  Zerlegungsversuche  hatte  sich  also 
der  alkalisch -salzige  Bestandtheil  des  Leucits  mit  der 
angemessenen  Menge  Salpetersäure  neutralisirt,  und 
wahren  Salpeter  gebildet.  Dafs  nun  aber  darin  jener 
Bestandtheil  wirklich  und  unzweifelhaft  mit  dein 
Pflanzenalkali  von  gleicher  Art  und  Natur  sei, 
bestätigte  sich  bei  folgenden  Prüfungen: 

1 ) Geschmack  und  Krystallfigur  dieses  Neutral- 
salzes kam  mit  dem  gewöhnlichen  Salpeter  völlig 
überein. 

% 

2 ) Die  Auflösung  desselben  mit  der  Auflösung 
des  salpetersauren  Silbers,  imgleichen  des  essigsau- 
ren Baryts^  versetzt,  blieb  hell  und  klar.  'Eine 
Anzeige  , dafs^  in  der  natürlichen  Mischung  des 
Leucits,  dieser  alkalisch -salzige  Bestandtheil  nicht 

I 

etwa  durch  Kochsalzsäure  oder  Schwefelsäure  neu- 
tralisirt , sondern  ganz  rein , enthalten  ist. 

3)  Mit  der  Hälfte  starker  Schwefelsäure  über- 
gossen,' bis  zur  gänzlichen  Verjagung  der  Salpeter- 
säure abgedampft,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufge- 
löset  und  krystallisirt ; entstand  schwefelsaures  Pflan- 
zenalkali , ’ oder  vitriolisirter  Weinstein , in  gewöhn- 
lichen Krystallen. 

4)  Den  noch  übrigen  Vorrath  brachte  in  einem 
Porzellantiegelchen  zum  Eliefsen,  und  trug  nach 
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und  nach  Kohlenstaub  in  kleinen  Portionen  hinzu, 
so  lange,  als  damit  noch  einige  Verpuffung  statt 
fand.  Die  rückständige  Salzmasse  bestand  in  koh- 
lengesäuertem Pflanzenalkali.  Mit  Salpetersäure 
aufs  neue  gesättigt,  bildete  es  abermals  prismatischen 
Salpeter;  so  wie  mit  Schwefelsäure  den  sogenannten 
vitriolisirten  Weinstein,  und  mit  Salzsäure  das  soge^ 
nannte  Digestivsafz. 

Das  Verhältnifs  der  alkalischen  Basis  im  Salpe- 
ter anlangend,  so  will  ich  das  von  Bergmann  an- 
gegebene zum  Maasstab  nehmen,  laut  welchem 
-looTheile  prisinatischer  Salpeter  49  Theile  Pflanzen- 
alkali enthalten.  Hiemit  stimmt  auch  Wenzel 

t 

nahe  überein,  als  welcher  48f  Theile , als  das  Ver- 
hältnifs des  Pflanzenalkali  in  hundert  TI  teilen  Sal- 
peter angiebt,  und  dieser  geringe  Unterschied  nur 
daher  rühren  wird,  dafs  letzterer  den  Salpeter  geglü- 
het  gewogen  hat,  Da  nun  hiernach  in  jenen  123  Gran 
Salpeter,  60,27  Gran  Pflanzenalkali  enthalte!} 
sind,  so  ergeben  sich  die  Bestandtheile  von  diesen 
zergliederten  300  Gran  Leucit  in  folgenden!  Ver- 
hältnisse ; 

e)  - - 160,50 

c)  7«! 
e) ^ 

iH  *•  72,75 

60,27 
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Kieselerde 
Alauiier  de 

Pflanzenalkali 


^93^52. 
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oder  im  Hundert : 

Kieselerde 

53.5Q 

Alaunerde 

24,25 

Pflanzenalkali  - - 

m 

20,0g 

3- 

?7>84-‘ 

Noch  versuchte  ich  die  Zerlegung  des  Leucits 
vermittelst  der  Schwefelsäure. 


fl)  Hundeart  Gran  fein  geriebener  Leucit  wur-, 
den  mit  einer  Mischung  aus  ?oo  Gran  starker  Schwe- 
felsäure und  doppelt  soviel  Wasser  übergossen,  und 
bis  beinahe  zur  Trockne  abgedampft.  Aus  der  mit 
Wasser  wieder  aufgeweichten  Masse  wurde  [die 
Kieselerde  durchs  Filtrum  geschieden.  Sie  wog  ge- 
glühet  59  Gran;  eine  Anzeige,  dafs  dabei  noch 
einige  Gran  unzerlegter  Leucit  befindlich  waren. 

b)  Die  farbenlose  Auflösung  gab  durchs  Abr 
dampfen  eine  klare  zähe  Masse.  Nachdem  diese 
mit  Wasser  wieder  aufgelöset  worden,  schofs  sot 
gleich,  ohne  weitern  Zusatz,  regelmäfsiger  Alaun 
an,  am  Gewicht  12 8 Gran. 

c)  Diesen  Alaun  glühete  ich  aus,  kochte  den 

gepulverten  Rückstand  mit  Wasser,  stumpfte  die 

noch  vorwaltende  Säure  durch  Austerschalenpulver 

ab;  worauf  ich  die  klar  filtrirte  Auflösung  durch 

✓ 

Abdunsten  zur  Krystallisation  beförderte,  und 
schwefelsaures  Pflanzenalkali  erhielt. 

d)  Die  übrige  Schwefelsäure  Auflösung  b ) ge- 
rann bei  weiterm  Abdampfen  zu  einer  schmierigen 
feinstraligen  Masse. 
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Dritter  Abschnitt. 

Zu  sämmtlichen  vorstehenden  Versuchen  ist 
»ur  allein  Leucit  vom  Vesuv  angewendet  worden. 
Da  aber  auch  in  mehrern  Gegenden  Italiens  Leucite 
Vorkommen,  so  war  mir  daran  gelegen,  zu  erfahren, 
ob,  und  in  wiefern,  sie  mit  jenem  in  den  Bestand- 
theilen  Übereinkommen. 

Ich  erwählte  dazu  den  Leucit  von  Albano 
bei  Rom.  Mein  davon  erhaltener  Vorrath  be- 
stehet in  einzelnen  Körnern,  von  der  Gröfse  grofser 
Zuckererbsen  und  drüber.  Die  Farbe  ist  äufserlich 
gelblichweifs , und  die  Kry stallfigur , wegen  der 
meistens  abgeriebenen  Kanten  und  Ecken,  undeut-? 
lieh;  dahingegen  der  vesuvische  Leucit  äufserlich 
matt  und  aschgrau , und  gewöhnlich  mit  unversehr- 
ten Kanten  und  Ecken,  erscheint.  Inwendig  aber 
ist  der  Leucit  von  Albano  klärer,  durchsichtiger, 
und  reinef  von  Hornblende , als  der  vesuvische. 

Das  eigenthümliche  Gewicht  desselben  fand 
ich  = 2,490. 

N 

fl)  Hundert  Gran  ' zartgeriebener  Leucit  von 
Albano  wurden  mitSalzsäure  gekocht,  und  hinter- 
liefsen  54 Gran  geglühete  Kieselerde. 


*)  Der  Güte  des  Hrn.  Gr.  v.  Lepel,  iragleichen  des  Hrn.> 
D.  Thompson  in  Neapel,  dankeich  die  jVIitthellung 
dieses,  und  eines  grofsen  Thells  des  vorigen  Leucits ; 
durch  welche  Vermehrung  meines  kleinen  Vorraths  ich 
in  Stand  gesetzt  worden,  die  analytischen  Versuch« 
zur  völligen  Evidenz  zu  wiederholen. 
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b)  Die  salzsaure  Auflösung  -wurde  im  Sandbade 
zur  Trockne  abgedampft,  und  der  gelblichweisse 
Rückstand  mit  Weingeist,  in  einem  hohen  Cylinder- 
glase,  in  gelinde  Wärme  gestellt.  Nach  dem  Er- 
kalten •yau’de  die  geistige  Auflösung  der  salzsauren 
Alaunerde  von  dem,  als  ein  -weisses  krystallinisches 
Pulver  am  Boden  liegenden,  salzsauren  Pdanzen- 
alkali  abgegossen,  der  Weingeist  in  der  Wärme  ver- 
dunstet, der  Rückstand  aufs  neue  in  Weingeist  auf- 
gelöset,  und  das  sich  noch  angefundene  wenige 
salzsaure  Pllanzenalkali  dem  erstem  hinzugefügt. 
Die  erhaltene  Menge  desselben  betrug  36  Gran; 
wmrin,  nach  Maafsgabe  des  vorgedachten , 2^  Gran 
Pflanzen alkali  die  Basis  ausmachen.  In  Was- 
ser aufgelöset,  durch  ein  Paar  Tropfen  Ammoniak 
völlig  gereinigt,  und  in  der  Wärme  wieder  abge- 
darapft,  schofs  es  zu  reinen  kubischen  Krystallen 
an.  Aufs  neue  aufgelöset,  und  mit  Weinsteinsäure 

vermischt,  bildete  sich  Weinsteinrahm;  welcher, 

\ 

verbrannt  und  ausgelaugt,  kohiengesäuertes  Pflan- 
ze iialkali  lieferte. 

c)  Die,  im  Weingeist  enthaltene,  salzsaure  Alaun- 
erde wurde,  nach  Verdünnung  mit  Wassser,  durch 
Ammoniak  zersetzt,  die  Alaunerde  ausgesüfst, 
getrocknet  und  geglühet.  Sie  wog  gegen  23  Gran. 

Diese  hundert  Gran  Leucit  von  Albano 
waren  also  zerlegt  inj  ' 


Kieselerde  a) 

r 

54 

Alaunerde  c) 

- 

23 

Pflanzenalkali  b) 

T 

22' 

99- 


/ 
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Vierter  Abschnitt. 

Wider  die , aus  obigen  Erfalirungen  hervorge^ 
henden  neuen  Aufschlüsse  könnten  jedoch  diejeni- 
gen,  welche,  so  wie  überhaupt  allen  Basalt,  also 
auch  das  basaltische  Muttergestein  dieser  Leucit- 
krystallen , für  Lava  gehalten  wissen  wollen , sich 
berechtigt  halten , den  primitiven  Ursprung  des  Leu- 
cits , folglich  auch  den , seines  neu  entdeckten  alka- 
lisch-salzigen Bestandtheils , zu  bezweifeln.  Um 
daher  sogleich  allen  möglichen  Ein  würfen  dieser 
Art  zu  begegnen , war  es  nöthig,  zu  erforschen , ob 
ein  solcher  Leucit,  des^eti  Muttergestein  auch  von 
den  strengsten  Vulkanisten  für  unvulkanisirt  aner- 
kannt werden  mufs , ebenfalls  dieses,  bisher  nur  im 
vegetabilischen  Reiche  allein  vorhanden  geglaubte 
Alkali  in  seiner  natürlichen  Mischung  als  chemi- 
schen Bestandtheil  enthalte,  Ich  erwählte  dazu  den 
bereits  Anfangs  erwähnten , unförmlichen,  fein- 
körnig - blättrichen  Leucit,  welcher]  zum  Theil  die, 
aus  Glimmer,  Schörl,  Vesuvian,  Kalkspath  u.  s.  w. 
zusammengesetzten,  und  in  ihrem  ursprünglichen 
rohen  Zustande  vom  Vesuv  ausgeworfenen  Gebirgs- 
massen  begleitet,,  oder  damit verrvachsen  ist.  Von 
diesen  Stuffen  sonderte  ich  eine  zur  nothdürftigen 

O 

Untersuchung  hinreichende  Menge  dieses  Leucits 
in  Mafse  ab,  und  veranstaltete  dessen  Zerglie- 
derung, nach  vorgedachter  Verfahrungsart,  mit 
Hülfe  der  Salzsäure. 

ö s 


Ich  erhielt,  aufser  der  Kiesel  - und  Alaun- 
erde, würflich  krystallisirtes  salzaures  Neuüalsalz 
dessen  vegetabilisch  - alkalischer  Grundtheil 
sich  dadurch  offenbarte , dafs  es  mit  der  Weinstein- 
säure Weinsteinrahm  bildete. 

% 

Mit  dieser  Erfahrung  von  den  Bestandthei- 
1 e n begnügte  ich  mich  gegenwärtig  ,*  da  die  Bestim- 
mung  der  Verhältnisse  derselben,  wegen  zu 
häufig  beigemengter  schwarzer  Schöiinadeln,  kleiner 
waclisgefiien  Vesuviankörner , u.  s.  w.  nicht  mit  hin- 
länglicher Genauigkeit  geschehen  konnte. 

Fünfter  Abschnitt. 

1, 

Da  vorstehende  Analysen  sämmtlich  mitLeucit- 
Arten  angestellt  worden,  welche  sich  noch  in  ihrem 
unveränderten,  ursprünglicher^  Zustande  befanden, 
so  war  noch  übrig,  die  Untersucliung  eines  Leucits, 
welcher  eine  vulkanische  Feuerwirkung  er- 
litten, damit  zu  verbinden. 

Der  hierzu  erwählte  Leucit  ist  bei  Pompeji 
gesammelt  worden,  und  gehöret  zu  den  gemeinsten 
Abänderungen.  Er  bestehet  in  einzelnen  Körnern, 
die  meistens  nur  von  der  Gröfse  eines  Pfefferkorns 
sind.  Er  ist  inwendig,  wie  aufserhaib,  aschgrau, 
erdig,  völlig  undurchsichtig,  und  lafst  sich  leicht  in 
ein  sandiges  Pulver  zerreiben, 

Hundert  Theile  desselben  mit  Salzsäure,  auf 
völlig  gleiche  Art,  wie  der  Leucit  von  Albano  im 
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(iritten  Abschnitte,  zerlegt,  und  das  erhaltene  Dj- 
gestivsalz  auf  Pilanzenalkali,  berechnet,  gaben: 
Kieselerde  - : 54j50 

Alaunerde  ■ - ?3j5o 

Pfanzenalk all  > ' - 19550 

97,50^ 

Ob  das  gegenwärtig  etwas  geringer  ausgefallene 

I 

Verhältnifs  des  alkalischen  Salzes  nur  zufällig,  oder 
bei  allen  durch  vulkanisches  Feuer  geänderten  Leu- 
chen in  der  Regel  sei,  bleibt  wiederholten  Ver- 
suchen überlassen, 

2«  ^ 
Mit  Wenigem  will  ich  hier  noch  einer  beson- 
dern  Abänderung  des  Leucits  erwähnen,  welche  ^ 
sich  bei  Ronciglione  findet.  Sie  besteht  in  ein- 
zelnen Körnern  von  mittler  Gröfse , an  denen  sich  > 
noch  hie  und  da  Spuren  der  vormaligen  Kjystall-  ^ 
gestalt  finden.  Die  Körner  sind  weifslich,  ins  Isa- 
bellgelb  übergehend;  völlig  undurchsichtig,  erdig,  > 
und  sehr  leicht  zerreiblich;  wobei  sie  nicht,  wie  die 
vulkanisirte  Leucitkörner,  ein  rauhes  sandartiges, 
sondern  ein  mildes,  thonerdiges  Pulver  geben. 

Sie  scheinen  daher  nicht  durch  Feuer  verändert  wor 
den  zu  sein,  sondern  vielmehr  einen,  durch  Luft 
und  Wasser  bewirkten,  hohen  Grad  der  Verwitte- 
rung erlitten  zu  haben,  und  dadurch  ihrer  völligen 
Auflösung  nahe  gebracht  zu,  sein. 

Mein  zu  geringer  Vorrath  erlaubte  keine  voll- 
Ständige  Untersuchung  derselben;  deren  ich  sie 
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jedoch  ln  der  Rücksicht  wertli  achte,  um  zu  erfah- 
ren, ob  sie,  in  diesem  Zustande  einer  starken  Ver^ 
I Witterung , an  jenem  im  Steinreiche  neu  entdeckten 
alkalisch  - salzigen  Bestandtheile  einige  Einbufse  er- 
litten haben. 


\ 


* * '* 

Durch  diese  hier  dargelegten,  und  mehrmals 
wiederholten  Versuche , hoffe  ich  nun,  die  Gegen- 
wart des  Pflanzenalkali  im  Leucit,  als  eines  che- 
mischen Bestandtlieils  desselben , aufs  vollständigste 
dargethan  zu  haben.  Demungeaclitet  bin  ich  es  zu- 
frieden, wenn  man  mit  der  allgemeinen  Annahme 
dieser  neuen  Erfähriing  so  lange  noch  Anstand  neh- 
men will , bis  erst  mehrere  chemische  Naturforscher 
6ie  werden  geprüft  und  bestätigt  haben.  Dieser 
Prüfung  darf  man  auch  um  soviel  eher  entgegen 
sehen,  da  das  von  mir  befolgte  Verfahren,  was  die 
Hauptsache  betrift,  weder  sehr  umständlich,  noch 
zeitraubend  ist. 

Wenn  alsdann  dieses  Alkali,  sobald  es  nicht 
w^eiter  als  ein,  erst  während  der  Vegetation  in  den 
Pflaiizensäften  erzeugter  Stoff  betrachtet  werden  darf, 
seine  naturgemäfsere  Stelle,  in  der  Reihe  ursprüng? 
Jicher  einfacher  Mineralkörper,  einnehmen  wird, 
so  tritt  zugleich  das  Erfordernifs  eines  angemessenem 
Namens  ein, 

Das  in  der  neuen  chemischen  Nomenclatur  znm 
generischen  Namen  erhobene  Wort : Pottasche, 
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kann  bei  uns  Deutschen  auf  keinen  allgemeiheti 
Beifall  Anspruch  machen;  da  dessen  Werth  nur 
einen  schlechten  etymologischen  Grund  hat  j und  es 
blos  daher  entstanden  ist,  dafs  man  ehemals,  zum 
Ausglühen  der  eingedickten  Holzaschenlaugen , sich 
eiserner  Töpfe , (niedersächsisch:  Pott,)  anstatt  der 
Calciniröfen , bediente. 

Mein  V orschlag  würde  dahin  lauten ; statt  der 

V 

bisherigen  Benennungen:  Pflanzenalkali,  ve- 
getabilisches Laugensalz,  Pottasche  u.s.w* 
' den  Namen  Kali  festzusetzen;  und  statt  der,  dem 
alkalisch. salzigen  Grundtheile  des  Kochsalzes  bei- 

I 

gelegten  Benennungen:  Mineralalkali,  Soda 

u.  s.  w.  zu  dessen  altern  Namen  Natron  zurück 

^ f 

zu  kehren* 


/ 
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xxxiri. 

Chemische  Untersuchung  ' 

des 

B i m s s t e i ii  s* 

l~)er  Bimsstein  gehöret  zu  denjenigen  Mineral- 
körpern  , über  deren  Herkunft  uud  Bildung  die  Mei- 
nungen noch  getheilt  sind. ' Dafs  er  schon  in  altern 
Zeiten  die  [Betrachtung  der  Naturforscher  auf  sich  ge- 
zogen habe , davon  geben  die  ihn  betreffenden  Stellen 

imTheophrast,  Dioscorides,  Plinius,  Ga- 

« 

lenus,  genügsamen  Beweis^  Eine  der  Hauptgrund- 
lagen, welche  dem  forschenden  Geologen  nicht  feh- 
len darf,  wenn  er  das  Gebäude  seiner  Theorien  mit 
glücklichem  Erfolg  aufzuführen  wünscht,  besteht 
ohnzweifel  in  einer  richtigen  chemischen  Kenntnifs 
seines  Gegenstandes.  Hieran  hat  es  aber  auch  bei 
dem  Bimsstein  bisher  noch  gefehlt.  Denn,  obgleich 
mehrere  Analysen  desselben  vorhanden  sind,  so 
herrschet  doch  in  der  Angabe  von  dessen  Bestand- 
tlieileri  eine  sehr  bedeutende  Verschiodenlieit;  wo- 
durch der  Mineraloge  sich  in  Verlegenheit  gesetzt 
fciehet,  dafs  er  nicht  weifs,  an  welche  er  sich  zu 

t 

halten  habe. 
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Ein grofser  Tlieil  derselben  betrachtet,  mitBerg- 
mann,*)  denBimsstein  als  einen  durch  vulkanisches 
Feuer  veränderten  Asbest ; zu  welcher  Meinung  theils 
das  fasrige  Gewebe,  mehr  aber  noch  der  vermeintliche 
bittersalzerdige  Gehalt  desselben,  zu  berechtigen 
schien.  Ob  aber  gleich  Bergmann,  Cartheu- 
ser  ^'^),  und  noch  jüngst  erst  Hr.  Prof.  Spallan- 
zani  in  ihren  Analysen  des  Bimssteins^  die 

Bittersalzerde  als  Mitbestandtlieil  aufführen,  so 
hat  mich  doch  eigene  Erfahrung  von  deren  gänzlichen 
Abwesenheit  überzeugt.  Es  fällt  deinUach  jene 
Vermuthung  von  einem  asbestischen Ursprünge  des- 
Bimssteins  hinweg ; und  mit  ihm  auch  ein  nicht  un- 
bedeutendes Hindernifs,  welches  bisher  noch  der 
sehr  belehrenden  Theorie  des  Hrn.  Bergrath  No se 
über  die  B im  ssteins-Mütter  f)  im  Wege  zu  ste- 
. heil  schien* 

c)  Gewöhnlicher  grauweifser,  fasrigefj  auf 
Wasser  schwimmender  Bimsstein  von  L ip  ari  wurde 
zerrieben  und  mit  Wasser  ausgekocht.  Das  damit 
gekochte  Wasser  enthielt  nichts  in  sich,  aufser  dafs 
es  mit  dem  salpetersauren  Silber  eine  geringe  An- 
zeige auf  Kochsalzsäure  gab. 


’■)  Opusc.  phys.  et  chem.  Vol.  III.  p.  197. 

**')  Mineralogische  Abhandlungen,  Th.  II.  S.  i36. 

t 

**’)  Reise  in  beide  Sicilien,  a.  d.  Ital.  übersetzt.  2 Th. 

Orograph.  Briefe,  2Tb.  S.  ]85.  ii.  a.  m.  O.  Ferner: 
Sammlung  einiger  Schriften  über  Vulkan* 
Gegenst.  a.  d,  Basalt,  6.271. 
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Von  diesem  ausgekochten , und  nachher  gelinde 
ausgeglüheten  Bimssteinpulver  wurden  Einhun* 
d e r t Gran  mit  doppeltem  Gewichte  Ätzsalz  eine  halbe 
Stunde  lang  geglühet.  Die  Masse  kam  mit  hellgras- 
grüner Farbe  aus  dem  Feuer  zurück,  und  zeigte  da- 
durch einen  geringen  Braunste  in  gehalt  an. 
Nach  geschehener  Aufweichung  mit  Wasser  war  die 
Farbe  in  ein  schmutziges  Flellbraun  übergegangen. 
Es  wurde  nun  mit  verdünnter  Salzsäure  übergossen 
und  digerirt.  Die  dabei  sich  abscheidende,  aufs 
Filtrum  gesammelte , und  zuletzt  ausgeglüliete,  Kie- 
selerde wog  771^  Gran. 

b'j  Der  durch  die  Säure  aufgelösete  Theil  wurde 
daraus  durch  ätzendes  Ammoniak  gefällt,  und  der 
bräunliche  Niederschlag  aufs  Filtrum  gesammelt.  In 
der  davon  abgeschiedenen  Flüssigkeit  war  nicht» 
weiter  enthalten. 

c)  Der  Niederschlag  in  heifse  Ätzlauge  getra- 
gen, lösete  sich  darin  sogleich  auf,  mit  Hinterlas- 
sung des  Eisenkalks,  dessen  Menge  nach  dem 
Ausglühen , i|  Gran  betrug. 

d)  Aus  der  alkalischen  Auflösung  wurde , nach 
vorhergegangener  Übersättigung  mit  Salzsäure,  durch 

' mildes  Kali  die  Erde  gefällt,  ausgefüfst  und  geglü- 
iiet.  sie  wog  i7§Grari,  und  erwiefs  sich  als  reine 
Alaunerde;  indem  sie,  in  Schwefelsäure  wieder 
aufgelöset,  und  mit  zerflossenem  essigsauren  Kali 
versetzt,  zu  lauteren  Alaun  anschofs. 


• Die 


/ 
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Die  gefundenen  Bestandtheile  dieses  gemeinen 
Jjip  arischen  Bimssteins,  sind  also: 


Kieselerde 

a) 

. 77, 5» 

Alaun  erde 

d) 

- 

i7>5,o 

Eisen  kalk 

c) 

« 

i>75 

nebst  einer  Spur  B raun s te inkalk  a) 

« , 96575* 

Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  die  Säuren  auf  den 
rohen  Bimsstein  so  gar  wenig  vermögen.  iSJachdem 
ich  100  Gran  höchst  fein  geriebenen  Bimstein  mit 
zwölffacher  Menge  Salzsäure  kochend  digerirt  hatte, 
fand  ich  zwar  die  Saure  schwach -gelb  gefärbt,  allein 
nach  Sättigung  derselben  kamen  nur  höchst  wenige 
bräunliche  wollig  lockere  Flocken  zum  Vorschein, 
die  bei  der  sorgfältigsten  Sammlung  kaum  -|Gran 
betrugen,  und  meistens  in  Braunsteinkalk  bestanden. 
Eben  so  wenig  vermochte  Schwefelsäure  dem  rohen 
Bimsstein  etwas  anzuhaben. 


V 


yiaproth»  Beitrage, 


ater  Baue. 


E 


/ 
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XXXIV. 

Chemische  Untersuchung  ' 

des 

Austraisa  11  ds. 


ijnter  demNamen:  Australsand,  ist  seit  eini- 
gen  Jahren  ein , bei  S i d n e i - C o v e in  N e u - S ü d- 
wales  gefundenes,  und  von  dort  nach  England  ge- 
brachtes, sandartiges  Fossil  bekannt  geworden,  wor- 
in man  eine  neue  eigenthürnliche  Erde,  unter  der 
Benennung:  Australerde,  (Sidneia,  Carri- 

bria),  angenommen  hat.  Diese  Meinung  gründet 
sich  auf  eine,  vom  Hrn.  Jos.  W e d g w o o d bekannt 
gemaclue,  Zergliederung  desselben  ; davon  das 

esentliche  in  folgenden  bestehet:  Der  Haupt- 

charakter dieser  Erde  sei,  dals  sie  allen  säuern  und 
alkalischen  Auflösungsmitteln  widerstehe ; ausser 
allein  der  starken  Salzsäure,  als  welche  durch  wie- 
derholte Digestion  aus  jenem  sandartigen  Fossile 
diese  Erde  in  sicli  aufnirnmt.  Durch  blofses  Wasser 
werde  sie  aas  der  Salzsäure  wieder  niedergeschlagen, 
und  sei  sie,  hiei;nächst  auch  nur  in  Salzsäure  allein,  mit 
Hülfe  der  Hitze,  wüeder  auflüslich. 

*)  Plillosopli.  Transact.  Vol.  LXXX.  1790,  übersetJBt 
in  Gren’s  Journ.  d.  Physik,  P-  IV.  S.  /jyg. 
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Mein  Wunscli,  mich  durch  eigene  Erfahrung 
davon  zu  belehren,  blieb  bisher  unbefriedigt;  und 
nur  erst  vor  kurzem  war  ich  so  glücklich,  einen  zwar 
kleinen,  jedoch  zur  nothdürftigen Untersuchung  hin- 
reichenden  Vorrath  des  Austrrdsandes  zu  überkom- 
men. Die  erhaltenen  Proben  waren  von  zweierlei 
Beschaffenheit:  die  eine  war  in  einem  gröfsernVer- 
hältnisse  mit  denjenigen  schwarzen  glänzenden  Blätt- 
chen gemengt,  welche  für  Graphit  gehalten,  werden, 
mir  aber  vielmehr  Eisenglimmerschüppchen  zu  seyn 
scheinen.  Die  andere  reinere  Probe  enthielt  davon 
weit  weniger,  daher  ich  letztere  nur  allein  zur  Prü- 
fung angewendet  habe. 

a)  Dreifsig  Gran  derselben  zerrieb  ich  aufs 
feinste.  Die  natürliche  graulich  weisse  'Farbe  des 
sandartigen  Fossils  veränderte  sich,  wegen  der  jetzt 
feiner  zertheilten  Elsenglimmertheilchen , ins  Bläu- 
liche. Ich  übergofs  das  Pulver  mit  starker  Salz- 
säure, und  liefs  es  eine  geraume  Zeit  kochend  dige- 
riren.  Nach  dem  Erkalten  gofs  ich  die  Säure  vom 
Bodensätze  ab,  digerirte  letztem  mit  einer  frischen 
Menge  Salzsäure , und  wiederholte  dieses  zum  drit- 
tenmale. 

b)  Die  durch  doppeltes  feines  Druckpapier  klar 
filtrirte  Saure  vermischte  ich  nun  nach  und  nach  mit 
reichlichem  Wasser;  allein  es  fand  durchaus  keine 
Trübung,  oder  Fällung  statt.  Ich  stellete  die  Mischung 
in  die  VV^ärrne,  worin  sie  aber  ebenfalls  klar  und 
wasserhell  blieb. 

E ? 


68 


t)  Ich  sättigte  nun  die  salzsMure  Flüssigkeit  mit 

I 

milflein  Kali.  Hierdurch  erlolgte  ein  in  sparsamen 
leichten  Flocken  bestehender  Niederschlag , der  aufs 
Filtrum  gesammelt,  ausgesüfst  und  getrocknet, 
3;|;Gran  wog,  in  verdünnter  Schwefelsäure,  mit 
Hinterlassung  eines  geringen  Theils  Kieselerde,,  sich 
auflösete,  und  damit  Alaunkrystalle  gab. 

(!)  Der  mit  Salzsäure  ausgezogene  Kückstand 
wurde  mit  drei  Theilen  Kali  geglübet,  hierauf  mit 
Salzsäure  behandelt,  der  unaufiösliche  scblcimartige 
Aiuheil  durchs  Filtrum  geschieden  , ausgesüfst  und 

I 

geglühet.  Er  wog  19-bGran,  und  bestand  in  Kie- 
selerde. 

fe)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  mit  Blutlau- 

« 

gensalz  geprüft.  Der,  davon  gebildete  blaue  Nieder*  • 

schlag  zeigte  ohngelähr  Gran  Eisen  an. 

f)  Als  hierauf  die  Auflösung  mit  mildem 

Kali  versetzt  wurde,  liel  Alaunerde,  die  geglühet 

gi  Gran  icog,  und  mit  Sclnvefelsäure  aufgelÖset, 

gänzlich  zu  Alaun  anschofs, 

Iv  i e s e 1 e r d e , A 1 au  n e r d e und  etwas  Eisen, 

\ 

war  also  alles,  was  ich  in  dem  Australsande  habe 
entdekcii  können,  ohne  dafs  mir  von  einem  ander- 
weitigen Bestandtheile  irgend  eine  Spur  vorge- 
kommen ist. 

Ob  ich  eieich  bei  dieser  Prüfune  mich  nur  auf’ 

O O 

die  geringe  Menge  von  30  Gran  habe  einschiänken 
müssen,  ohne  sie,  aus  Mangel  an  melirerin  Vorrathe 
widcrholenzu  können,'  so  reicht  doch  das  Resultat 


derselben  hin,  keinen  geringen  Zweifel  am  wirkt 
liehen  Daseyn  einer  dergleichen  neuen  Erde  im 
Australsande  zu  veranlassen.  Oh  dieser  Zweifel  in 
der  Eolge  durch  wiederholte  genauere  Analysen  be- 
stätigt, oder  hinweggeräumt  werden  wird,  wird  die 
Zeit  lehren.  Im  erstem  Falle  wüirde  sich  die  Tau- 
schung  vielleicht  auf  folgende  Art  erklären  lassen. 

• Hr.  Wedgwood  erwähnt  nemiieh  nicht,  ob 
er  die  zur  Ausziehung  des  Fossils  angew^endete 
Salzsäure,  vor  ihrer  Zumischung  zum  Wasser,  klar 
fdtrirt  habe.  Es  wird  vielmehr  das  Gegentheil  aus: 
folgender  Stelle  wahrscheinlich,  'da  er  sagt:  als  er 
die  Säure  zum  Wasser  gegossen  habe,  in  der  Ab- 
sicht, sie  zu  verdünnen,  und  den  rückständigen 

t 

Theii  der  Säure  auszusüfsen , sei  die  Flüssigkeit 
weifs  geworden.  Wahrscheinlich  ist  daher  die  Erde, 
welche  die  Säure  bey  der  Vermischung  mit  Wasser 
hatte  fallen  lassen,  nichts  anders  als  eine  mit  Alaun- 
erde noch  chemisch  vereinigte  Kieselerde  gewesen, 
welche  von  der  Salzsäure,  w^ahrend  der  langwierigen 
und  starken  Digestion,  aufgenommen  worden,  und 
nun  im  Wasser  abgesetzt  wurde. 

Dafs  aber  das  von  mir  geprüfte  Fossil  echter 
Australsänd  gewesen  sei,  dafür  bürgt  der  Kanal, 
durch  welchen  ich  solchen  erhalten.  Er  ward  mir 
nemlich  in  Wien  vom  Hm.  Bergrath  Haidinger 
nach  seiner  Zurückkunft  aus  London,  woselbst  er 

I ' 

ihn  vom  Pdttcr  Banks  empfangen  hat,  gefälligst 
mitge  theii  t. 


I 
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Chemische  Untersuchung 

. des 

körnigen  Schwefelsäuren  Baryts 

von  Peggau. 

Der  körnige  sch w efel saure  B aryt  gehört  zu 
den  weniger  gemeinen  Arten  dieser  Schwererden- 
gattung.  Der  gegenwärtige,  von  Peggau  in 
Steiermark,  erscheint  mit  einer  schönen  milcli- 
weissen  har])e;  ist  derb,  glänzend,  feinkörnig, 
durclischeinend , halbhart,  und  spröde.  Erbat  die 
gröfste  Ähnlichkeit  mit  dem  weissen  feinkörnigen 
kararischen  IMarmor;  so  dafs  man  ihn,  durclis  blofse 
Ansehn  geleitet,  leicht  dafür  nehmen  würde;  wenn 
ihn  nicht  sein  weit  gröfseres  eigenthümliches  Ge- 
wicht, als  welches  = 4,380  beträgt,  genugsam 
auszeichnete. 

A. 

a)  Durchs  iVusglühen  erleidet  er  keinen  Ge- 
wichtsverlust. 

b)  Zerrieben  und  mit  einer  reichlichen  Menge 
Wasser  gekocht,  theilt  er  solchem  nichts  bemerk- 
bares mit.  Unter  allen  Prüfungsmitteln,  rnachte 

f 

blofs  die  Salpetersäure  Silberauflösung  das  damit  ge- 
kochte Wasser  im  geringen  Grade  opalishend. 


f ) Durch  Digestion'  mit  Salzsäure  wurde  eben- 
falls nichts  aufgelöset;  ausgenommen  eine  unbe- 
deutende Spur  von  Eisen,  ‘welche  durch  Blutlau- 
gerisaiz  angezeigt  wurde. 

B. 

a)  ZV^''ei]iundert  Gran  dieses  Fossils  wurden 
mit  500  Gran  mildem  Kali  gemischt,  und  2 Stunden- 
lang mäfsig  stark  durcligeglühet.  Die  Masse,  welche 
blüfs  zusammen  gebacken  war,  wurde  zerrieben,  mit 
W^asser  ausgekocht,  und  die  zui’ückbleibende  Erde 
auf's  Filtrum  gesammelt. 

b)  Die  alkalische  Flüssigkeit  enthielt  nebst  der 
Schwefelsäure  des  Baryts,  auch  Kieselerde.  Um 
selbige  abzuscheiden,  wurde  die  Flüssigkeit  durdi 
Salzsäure  völlig  neutralisirt,  und  zur  Trockne  abge- 
dampft. Die  nach  Wiederaiiflösung  der  Salz- 
masse zurückbleibende  Ki  e s eie r de  wog,  geglü- 
het,  18  Gran. 

c)  Die  von  der  Schwefelsäure  befreiele  Erde 
<les  Baryts  d)  wurde  mit  Wasser  übergossen,  und 
mit  Salzsäure  versetzt.  Nach  einiger  Digestion  fand 
sich  alles  aufgelöset,  bis  auf  einen  JRest  von  Kie- 
selerde, welcher  geglühet  2 Gran  betrug.  Nach 
Absonderung  derselben  wurde  die  klare  Auflösung 
zufn  Krystallisiren  befördert,  und  gab  sie  bis  ans 
Ende  lauter  salzsaure  Schwererde,  theils  in  rhom- 
boidalischen,  theils  in  länglicht  sechsseitigen  Tafeln. 

d)  Särnmtliche  Krystalle  wurden  wiederum  in 
Wasser  aufgelöset,  und  die  Auflösung  mit  Schwe- 

E 4 


i 


1 


^felsüure  so  lange  versetzt,  bis  dadurch  weiter Iceine 
Faiiung  statt  hatte.  Die  wieder  erzeugte  schwe- 
■i  ei  saure  Schwerere! e gesammelt,  abgewaschen 
und  getrocknet,  wog  185  Gran;  nach  dem  Auselü- 
hen  aber  noch  1 go  Gran. 

Die  Mischung  dieses  Fossils  besteht  also  in 
hundert  Theilen  aus: 

reiner  schwefelsaurer  Schwerde  d)  go 
Kieselerde  b)  - g 

c)  . 1 

100. 

Oder,  da  in  ausgeglüheter  schwefelsaurer 
Schwererde  die  Erde  zur  Säure  ziemlich  sich  wie 
8 zu  1 verliält,  auß; 

Schwer  er  de  - . . 

Schwel  eis äure  (Im Wasscrlecren Zustande)  30 
Kieselerde  - 10 

100. 


/ 
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XXXVI. 

I 

Chemische  Untersuchung 

-des 

schaligen  Schwefelsäuren  Baryts, 

, von  Freiberg.  *) 


le  starke  Anziehung,  welche  die  Scliv/ererde  ge;  ' 
neu  die  Schwefelsäure  äussert,  und  hierin  selbst  den 
' reinen  feuerbeständigen  Laugensaizen  vorgehet, 
veranlafste  ohne  Zweifel  den  ersten  Entdecker 
der  Eigenthümlichkeit  dieser  Erde,  den  verdienst- 
vollen Scheele,  zu  der  Meinung,  dafs  das  Eau- 
gensalz  unfähig  sey , als  Trennuilgsmittel  der  na- 
türlichen Mischung  des  Schwerspaths  zu  dienen. 
Aus  dieser  Ursach  erwälilte  er,  zur  Hinwegschaf- 
fung der  Schwefelsäure,  das  unvollkommene  und 

beschwerliche  Verfahren , den  Schwerspath  wieder'- 

• • 

liolentlich  mit  Kohlenstaub  und  Honig,  oder  Ol  zur 
Masse  anzurühren,  solche  auszuglühen,  und  den 
dadurch  von  Schwefelsäure  befreieten  Antheil  durch 
Salzsäure,  oder  Salpetersäure  auszuziehen. 

* t 

— , 

*')  Chem.  Annal,  1796.  I.  B.  S.  38f. 
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Allein  es  sind  mehrere  Fälle  bekannt,  wo  das 
einzelne  Anziehungsvermögen  der]  reinen  Laugen- 
salze zu  den  Säuren  zur  Treiimmg  gemischter  Kör- 
per zu  -schwach  ist;  wo  aber  bei  Anwendung  der- 
selben im  kolilengesäuerten , oder  auch  anderweitig 
neutralisirten  Zustande,  wegen  alsdann  noch  hinzu- 
tretencler  neuer  Anziehungskraft,  der  Zweck  er 
reicht  wird. 

Dieses  findet  nun  auch  beim  Schwerspathe  statt, 
und  beruhet  darauf  die,  vom  Hm.  O.  K.  Wiegleb 
gelehrte  Anweisung , den  Schwerspath  aiif  eine  kür- 
zere, reinlichere  und  vollständigere  Art  durch  Glühen 
mit  mildem  Kali  zu  zerlegen;  welche  Vorsclurift^ 
seitdem,  der  Hauptsache  nach,  allgemein  angenom- 
men und  be  folgt  worden. 

^lan  scheint  indessen  dafür  zu  halten,  als  ob 
diese  Zersetzung  nur  allein  auf  trocknem  Wege 
statt  finde,  und  die  durch  alkalisclie  Salze  zu  be- 
wirkende Abscheidung  der  Schwefelsäure  von  der 
Schwererde  unumgänglich  durch  Glühefeuer  unter- 
Stützt  werden  müfste;  da,  so  \^iel  ich  weifs , noch 
Niemand  dazu  den  nassen  Wen  versucht  hat. 

N 

A. 

a)  Tausend  Gran  gemeinen,  weissen,  dick- 
schaligen. Schwerspath,  aus  der  Grube  Kur- 
prinz Frixidrich  August  bei  Freiberg,  in 
ausgesuchten,  reinsten  Stücken,  wurden  mit  Wasser 
aufs  feinste  zerrieben,  mit  doppeltem  Gewichte  mil- 

t 


<ien  Kali,  und  fünffacher  Menge  Wasser,  in  einer 
silbernen  Pfanne,  eine  Stunde  lang,  unter  öfterm 
Umrüliren  und  Ersetzung  des  verdunstenden  Was- 
sers, gekocht,  hierauf  mit  mehrerm  Wasser  ver- 
dünnt und  filtrirt.  Der  Rückstand  wog,  nachdem 
er  ausgesüfst  und  getrocknet  war , gioGran.  Dieser 
wurde  mit  verdünnter  Salzsäure  so  lange  übergos- 
Jen,  bis  weiter  kein  Aufbrausen  bemerkt  wurde. 
Nach  gelinder  Digestion  wurde  die  salzsaure  Flüs- 
sigkeit durchs  Filtrum  von  dem  übrigen  hoch  unter- 
setzten Schwerspathe  abgesondert,  welcher  nach  dem 
Aussüssen  und  Trocknen  noch  426  Gran  wog. 

b ) Mit  diesem  rückständigjen  Scliwerspathe  wurde 
eben  dieselbe  Arbeit  des  Kochens,  mit  doppelter 
Menge  Kali  und  fünffacher  Menge  Wasser,  wieder- 
holt. Das'  ausgesüfste  Pulver  wog  387  Gran;  w^o- 
von,  nach  Ausziehung  der  auflnslichen  Erde  durch 
Salzsäure,  198  Gran  als  noch  unzersetzt  zurück 

t 

blieben. 

1 

c)  Diese  198  Gran  eben  so  mit  Kali  und  Was- 
ser gekocht,  wogen  noch  183  Gran ; davon  Salzsäure 
,128  Gran  unzerlegten  Schwerspath  übrig  liefs. 

' d)  Von  letzteren  blieben,  nach  gleichem  Kochen 
mit  Kali  und  Wasser,  122  Gran  übrig;  welche  von 
der  Salzsäure  bis  auf  96  Gran  aufgelöset  wurden. 

e)  ^Nacli  abermaliger  Auskochung  mit  doppelter 
Menge  Kali  und  Wasser , wog  das  Pulver  90  Gran^ 
und  blieben  davon,  nach  geschehener  Ausziehung 
LliU  Salzsaure , 72  Gran  Rückstand ; wovon 


/)  Nach  nochmaligem  Kochen  mit  Kali,  69  Gran, 
■tind  nach  deren  Ausziehung  mit  Salzsäure  61  Gran, 
übrig  .blieben. 

g)  Da  ich  AV^ahrnahm^  dafs  die  Zerlegung  de* 
Schwerspaths  in  eben  dem  Verhältnisse,  als  dessen 
Menge  sich  verringerte,  abnalim,  so  bediente  ich 
mich  zur  endlichenZersetzung  jenes  Restes,  des  trock- 
nen W eges  i indem  ich  ihn  mit  dreifachem  Gewichte 
Kali  mischte , und  Stunde  lang  im  silbernen  Tiegel 
glühete.  Nach  Aufweichung  der  Masse  blieben 
50 Gran  ausgesüfster  Rückstand;  welcher'  sich  nun- 
mehr  in  Salzsäure,  bis  auf  5 Gran  Kieselerde, 
gänzlich  auflösete. 

Die  von  dieser  geglüheten Masse  erhaltene  alka- 
lische I.<auge,  etwas  al)gedunstet  und  in  die  Enge 
gebracht , lieferte  noch  3 Gran  Kieselerde. 

h)  Die  salzsauren  Auflösungen  wurden  zusam- 
men bis  zum  Krvstallisationspunct  abgpaucht,  -nnd 
lieferten  in  den  zwei  ersten  Anschüssen  den  salz- 
sauren Baryt  im  völlig  reinen  Zustande. 

i)  In  der  übrigen  Auflösung  schien  einiger 
Eisengelialt  bemerklich  zu  werden.  Sie  wurde  da- 
her mit  ätzendem  Ammoniak  übersättigt  und  filtrirt. 
Auf  dem  Seihepapier  hatte  sich  eine  bräunliche  Erde 
angesammelt,  die  scharf  getrocknet  Gran  wog. 
Bei  dieser  geringen  INfenge  bestand  sie  doch  noch 
nicht  in  blofsem  Eisenkalke ; denn , nachdem  ich  sie 
in  Salzsäure  aufgelöset,  mit  Blutlaugensalz  gefällt, 
lind  die  vom  blauen  Niedersclrlage  geschiedene Flüs- 


sigkelt  mit  Ammoniak  versetzt  hatte,  erhielt  ich 
i Gran  Alaun  erde.  Es  betrug  folglich  der  Ei- 
sen kalk  nur  1 Gran. 

* 

h)  Die  davon  befreite,  übrige  Auflösung  des 
salzsauren  Baryts  zersetzte  ich  mit  mildem  Ammo- 
niak, löscte  die  gefa iiete  Erde  wieder  in  Salzsäure 
auf,  und  stellte  sie  zum  fernem  Krystallisiren  in  ge- 
linde Wärme.  Es  schofs  reiner  salzsaurcr  Baryt  an, 
so  lange,  bis  die  Auflösung  etwa  noch  eine  Drachme 
betrug;  w'orauf  ich  selbige  der  Verdünstung  an 
freier  Luft  überiiefs.  Sie  schofs  gänzlich , und  ohne 
einen  Tropfen  Flüssigkeit  übrig  zu  lassen,  zu  regel- 
mässigen Krystalien  an ; davon  der  erste  Anschufs 
noch  in  einigen  Tafeln  des  salzsauren  Baryts,  der 
übrige  aber  in  nadelförmig  krystailisirter  salzsaurer 
Strontianerde,  bestand.  ' 

/)  Die  Krystnilen  der  salzsauren  Strontianerde 

I 

sammelte  ich  sorgfältig,  losete  sie  in  Wasser  auf, 
und  stellte^  sie,  durch  hinzugetropfte' Schwefelsliure, 
zu  schwefelsaure  Strontianerde  v/ieder  her; 
deren  Gewicht,  nach  dem  AbWascheii  und  Trock- 
nen, in  gj  Gran  bestand.  • 

7?i)  Der  sämtlicli  erhaltene  krystallisirte  salz^ 
saure  Baryt  betrug  ig  Drachmen. 

fl)  Andere  tausend  Gran  des  Sch werspaths , zum 
massig  feinen  Pulver  gerieben,  und  im  Porzellan- 
liegcl  Stunde  scharf  geglühet,  verloren  dadurch 
niciiL  mehr  als  7 Gran;  welcher  Verlust  wohl  nur  in 
a s s e r t h c i 1 c n bestanden  haben  kann. 


N 


Diesen  Erfahrungen  zufolge,  bestehet' die  Mi- 

f 

schung  des  in  reinsten  Stücken  ausgesuchten, 
weissen  schaligen  Sch werspaths,  von  vor- 


genannter Grube,  irn  Tausend  aus; 

schwefelsaurem  Baryt  “ - ' - 975 

schwefelsaurer  S trontianer  d e - * 8,3 

Kieselerde  - - - - - g 

Eisenkalk  - - - - 1 

Alaunerde  - - - - - 0,5 

Wasser  - - *.  - • - ' 7, 

1000. 

B. 


■ Der  Erfolg  dieses  Versuchs  dienet  nun  zum  Be- 
weise von  der  Anw'endbarkeit  des  nassen  Weges 
zur  Zerlegung  des  Schwerspaths , vermittelst  des 
abwechselnden  Kochens  mit  einer  concentrirten  Auf- 
lösung des  kohlengesauerten  Kali  in  Wasser,  und 
iiachherigen  Auflösens,  mit  einer  schicklichen  Säure, 

Diese  Behandlungsart  geAvährt,  vornehmlich  bei 
Bearbeitungen  in  gröfseru  Mengen,  einen  zwie- 
fachen Vortheil.  Der  erste  bestehet  in  der  Erspa- 
rung der  Schiiielztiegel ; und  der  andere  daiin,  dafs 
hierbei  keine  Verunreinigung  der,  nach  Abschei- 
dung des  erzeugten  scliwefelsauren  Neutralsalzes, 
wieder  zu  gewinnenden  übrigen  ’ Laugensalzes 
statt  findet. 

X 

]iei  dem  Glühen,  oder  Schmelzen  des  Schwer- 
spaths  mit'clem  Laugensalze  greift  derjenige  Antheil 
des  letztem,  welcher  nicht  von  der  Schweleisäure 


I 


des  Fossils  neutralisirt  wird,  die  Kiesel- und  Tlioa- 
erde,  sowohl  des  Schwerspaths  selbst,  welche  die- 
ser geivöhii  lieh  enthält,  als  auch  der  Schrnelztiegel- 
masse , an , und  behält  davon  einen  grofsen  Theil  in 
sich  aufgelöset,  nach  dem  Verhältnisse  , in  welchem 
das  Laugensalz , während  dem  Glühen,  Kohlensäure 
fahren  läfst  und  ätzend  wird.  Bei  dem  Kochen  hin- 
gegen hat  kein-Übergang  des  milden  Laugensalzes  in 
den  ätzenden  Zustand,  folglich  auch  keine  Wrunrei- 
nigung  desselben  mit  Kiesel- und  Thonerde,  statt. 


§0 
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XXXVIT. 

« 

, Chemische  Untersuchung 

des 

K r ,e  u z s t e i n s. 


l_)le  cliemlsche  Zergliederung  desjenigen  Fossils, 

I 

welches,  unter  dem  Namen  Kreuzstein,  Kreuz- 

trystall,  ( Stauro  lithus),  in  kreuzförmig  zusarn- 

inengewacliseiien  Zwillingskrystallen , zu  A n d r e a s- 

\ 

berg  am  Harz  vorkommt,  ist  bereits  von  zwei  vor- 
züglichen Scheidekünstlern,  den  Herren  Hey  er 
und  West  rum  b,  angestellt  worden.  Es  könnte 
daher  übernüsslg  scheinen,  dafs  ich  jenen  beiden, 
schon  vorlangst  initgetheilten,  Analysen  jetzt  noch 
die  meinige  nachfolgen  lasse;  wenn  nicht  folgender 
Orund  es  entschuldigte. 

Bekanntermaafsen  haben  genannte  beide  Che- 
niiker  unter  den Bestandtheilen  diesesFossils,  neben 
der  Kiesel  - und  Alaunerde , auch  die  S ch  w e r e r d e 
gefunden;  zu  deren  Anerkennung  Hr.  Westrumb 
sich  mit  der  Erfalirung  begnügt  hat,  dafs  solche,  in 
Verbindung  mit  Schwefelsäure,  einen  in  Wasser 
schwer  auflöslichen  Niederschlag  bildete ; welchen  ■ 
Niederschlag  ohne  weiteres  für  schwefelsaure  Schwer- 
erde zu  halten,  die  damalige  chemische  Kunde  der  . 
einfachen  Erden  noch  erlaubte, 

Seit- 


V 


Seitdem  wir  ab^r  an  der  Strontlanerde  eine 

\ 

anderweitige  5 mit  Schwefelsäure  zürn  schwer 
auflöslichen  Niederschlage  sich  verbindende,  Erde 
kennen  gelernt  haben,  kann  diese  Erscheinung 
allein  zur  Bestimmung  der  Schwererde  nicht  melir 
hinreichen. 

Herr  Heier  hat  dagegen,  bei  seiner  Unter- 
Buchung  des  Kreuzsteins , diesen  Bestandtheil  des> 
selben  sowohl  In  der  Salpetersäure,  als  Salzsäure  zu 
Krystallen  anschiefsen  gesehen;  woraus  er  mit  meh-' 
rerer  Zuverlässigkeit  auf  die  schwererdrge  Natur 

I 

desselben  hat  schliessen  können.  Da  er  indessen 
keine  nähere  Anzeige  von  der  Figur,  besonders, der 
salzsauren  Krystallen,  mitgetlieilt  hat,  so  schien  mir 
eine  nochmalige  Prüfung,  zur  Gewifsheit,  ob  jene- 
FIrde  wirkliche  Schwererde,  oder  nicht  etwa  Stron-  ' 

t 

tianerde  sei , nicht  ganz  überflüssig  zu  sein.  , 

a)  Hundert  Gran  weisser,  und  dWh  Über* 
giessen  mit  destiUirtem  Essig  von  aller  anhängenden 
Kalkerde  sorgfältig  befreieter  Krystallen ' des  Kreuz- 
steins wurden  fein  gerieben,  und  mit  doppeltem 
Gewichte  milden  Kali  | Stunde,  gelinde  geglühet.  Die 
leicht  zerreibliche  Masse  wurde  mit  Wasser  ausge- 
laugt, und  hinterliefs  109  Gran. 

I 

b)  Nachdem  diesem  Rückstände  die  geringe 
Menge  Erde,  welche  aus  der  alkalischen  Lauge, 
nach  Sättigung  mit  Säure  und  Abdampfung  noch  er- 
halten ward,  hinzugefügt  worden,  wurde  er  mit 

F 


Klaproths  Beiträge,  £ter  Band, 


/ 


r - 

— 8^  — 

Salzsaure  übergossen.  Er  brausete  damit  auf,  und 

I 

setzte  Kieselerde  in  zarter  sandartiger  Gestalt  ab ; 
;welche,  nach  gelinder  Digestion,^  aufs  Filtrurn  ge- 
sammelt und  ausgeglühet,  3?  Gran  wog. 

c)'  Die  salzsaure  Auflösung  mit  atz^dem  Am-' 
moniak  übersättigt,  gab  einen  durchscheinenden 
kleisterartigen  Niederschlag,  welcher,  nach  *dern 
Aussüssen,  Trocknen  'und  Ausglühen,  33  Gran 
wog.  Er  bestand  aus  Alaunerde,  die  aber  noch  mit 
Kieselerde  gemischt  war.  Er  wurde  daher  mit  hin- 
länglicher  Schweiblsäure  übergossen,  zur  massig 
trocknen  Salzinasse  abgeraucht,  hierauf  wieder  mit 
hsser  verdünnt,  und  die  zurückbleibende  Kiesel- 
erde gesammelt,  welche  nach  dem  Ausglühen 
1 7 Gran  wog.  Die  wahre  Menge  'der  Al a un e r d e' 
bestand  also  in  16  Gran. 

(l)  Die  übrige  Auflösung  wurde  durch  Ab- 
dampfen in  die  Enge  gebracht,  und  die  darin  noch 
enthaltene  Erde  durch  mildes  Kali  gefällt.  Aus- 
gesüfst  und  ^ getrocknet  wog  si§  213  Gran.^  Mit 
Salzsäure  aufgelöset,  schofs  sie^  bis  zum  letzten 
Tropfen,  zu  salzsauren  Baryt,  in  tafelartigen  Kry- 
stallen  an;  wodurch  sie  sich  also  als  wirkliche 
Schwer  er  de  bestätigte. 

e)  Da  jene  23  Gran  kohlengesäuerte  .SchwcN 
erde,  nach  Gegenversuchen,  ig  Gran  reiner 
Schwererde  gleich  sind;  da  ferner  der  Kreuz- 
stein durchs  Glühen  im  Durchschnitt  15  Procent  ver- 
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llcrt,  ^\"elcher  Verlust  Llos  in  Wasser  zu  besteheja 
ßcheiiit:  so  ergeben  sich  cUeBestandtheile  in  folgen.’ 


dem  Verhältnisse 
Kieselerde 

• 

• 

b) 

C) 

' 173 

' • ~ 49  Gran» 

Schwererde 

e) 

- 

- 18 

Alaun  erde 

- 16 

^ V a s s e r 

€) 

1 

1 

1' 

t 

- 

- 

98  Gran. 

1 

\ 

f 

\ / 
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XXXVIII. 

Noch  einige  Erfahrungen 

über 

I 

Witlierit  und  Strontianit. 

/ 

Erster  Abschnitt. 

A. 

Dafs  chemische  Analysen  ein  um  so  viel  genauercÄ 
Resultat  geben,  je  grüfser  die  Menge  des  zu  zerglie- 
dernden Körpers  kt,  bedarf  keines  weitern  Bewei- 
ses: allein,  eben  so  einleuchtend  ist  es,  dafs  auch 
die  Kostbarkeit  der  Versuche  fast  in  gleichem  Ver- 
hältnisse zunimmt.  Dem  Chemiker,  welcher  Stei- 
ner Liebe  zur  Wissenschaft,  ausser  Zeit,  Mühe  und 
Geduld,  auch  noch  einen  oftmals  sehr  bedeutenden 
Kostenaufwand  aufopfert,  darf  man  es  daher  keines- 
weges  als  Kargheit  auslegen,  wenn  er  seine  Zerglie- 
derunssversuche  nur  selten  mit  Unzen  und  Pfunden 
anstellen  kann,'  sondern  gewöhnlich  sich  auf  gerin- 
gere Mengen  einzuscliränken  genöthigt  ist. 

Nachstehende  Bearbeitung  des  WUherits  kann 
das  oben  gesagte  mit  einem  Beispiel  belegen. 

a)  Zwölf  Unzen  With erit  von  Anglezark 
wurden  gröblich  gepulvert,  und  in  fünfzig  Unzen 
einer  Mischung  aus  einem  Theile  Salzsäure  und 
zwei  Theileri  Wasser,  nach  und  nach  aufgelöset.  1 


I 


Es  blieb,  ausser  einem  Paar  Saridkörnclien , kein 
Kückstand.  Die  filtrirte  Auflösung  lieferte,  durch 
den  Weg  der  Krystallisation,  nach  und  nach  14  Un- 
zen 5^  Drachme  salzsauren  Baryt. 

b)  Die  davon  noch  übrige  Mutterlauge  bekam 

eine  grünliche  Farbe.  Da  auch  der  letzte  Anschufs 

sich  etwas  ins  grünliche  zu  neigen  schien,  so  wurde 

er  scharf  getrocknet,  mit  Weingeist  abgewaschen, 

dieser  zu  der  noch  übrigen  Flüssigkeit  gethan , und 

solche  mit  ätzendem  Ammoniak  übersättigt.  Sie 

erhielt  davon  eme  himmelblaue  Farbe,  und  ward 

% 

zugleich  durch  eine  in  geringer  Menge  sich  ausschei- 
dende Erde  getrübt;  welche  letztere,  gesammelt 
und  an  der  Luft  getrocknet,  sfGran  wog,  eine 
gelblich  weisse  Farbe  hatte,  und  in  eisenschüs- 
siger Alaunerde  bestand. 

c)  Die  hltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Salzsäure 
etwas  übersättigt,  wobei  die  blaue  Farbe  wieder 
verschwand.  Sie  wurde  hierauf  mit  dem  reinsten  Blut  - 
laugensalze  versetzt,  welches  einen  braunrothen,  zar- 
ten Niederschlag  verursachte , der  sorgfältig  gesam- 
melt, ausgesüfst  und  getrocknet  wurde.  Er  hatte 
sich  aber,  bei  seiner  geringen  Menge,  auf  dem 
Seihepapier  zu  fest  angelegt,  als  dafs  er  genau  abge- 
sondert werden  konnte.  Er  wurde  daher  mit  dem 
Papiere  in  einem  Tiegelchen' verglimmt,  und  die 
Asche  mit  flüssigem  mildem  Ammoniak  so  lange 
ausgezogen,  bis  dieses  sich  nicht  weiter  blau  färbte; 
worauf  diese  flüchtig  - alkalische  Tinctur  in  einer 
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Abrauclischale  abgedunstet  wurde.  Es  blieb  hell- 
grüner, koiilengesäuerter  Kupferkalk  zurück,  am 
Gewicht  f Gran , welcher,  in  einigen  Jropfen  ver- 
dünnter Schwefelsäure  aufgelöset,  und  auf  blankes 

\ * 

Eisen  getröpfelt,  dieses  sogleich  verkupl'erte. 

d)  Die  durch  atzendes  Ammoniak  und  Blutlau-  ' 
gensalz  ' gereinigte  Mutterlauge  des  Witherits  wurde 
mit  mildem  Weinsteinalkali  gefällt;  der  blendend 
weifs  erscheinende  Niederschlag  wieder  in  Salzsäure 
aufgelöset,  und  der  freiwilligen  Verdunstung  über- 
lassen. Die  Auflösung  lieferte,  bis  ans  Ende,  salz- 
saure  Strontianerde , in  langen  schmalen  sechsseiti- 
gen Krystallen,  welche  in  Wasser  wieder  aufgelöset, 

* und  mit  mildem  Ammoniak  gefällt,  98  Gran  koh- 

0 

lengesducrte  Strontianerde  gaben. 

Diese  1 2 Unzen  W i t h e r i t , welche  gleich  sind  ' 
5760  Gran  , bestanden  folglich  aus  i 

kohlengesäuerter  Schwererde  5659  Gran* 
— ' — Strontianerde  98 

kohlengesäuertem  Kupferkalke  0,50 

I 

lufttrockner  eisenhaltiger 

Alaunerde  - - - 2.5^0' 

5760  Gran.  . 
\ 

Da  das  Dasein^  tiner  geringen  Spur  von 
Kupfer  im  englischen  Witherit  bereits  von  Hrn. 
B.  C.  AVe  str,urnb, so  wie  das  der  S tr’onti an- 
erde im  englischen  und  sibirischen  Witherit  von 

Chemische*  A bli  a n flluii  g cu  , ron  Westrumb, 

bBttod,  XiauM<$Ver  1/9S.  S.  266. 
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firn  Prof.Lowltz  ^),  bemerkt  worden , so  dient 
nun  vorstehende  Erfahrung  zu  dessen  Bestätigung. 

B. 

Bisher  waren  blos  Angkezarlc  in  England, 
und  der  Schlangenberg  in  Sibirien,  als  die  ein- 
zigen Findorte  des  kohlenstoffsauren  Baryts 
bekanrit;  da  die  Nachricht,  dafs  selbiger  auch  im 
sächsischen  Erzgebirge  vorkomme,  sich  bis  jetzt 
nicht  bestätigt  hat.  Ohnlängst  aber  ist  er  auch  an 
einem  dritten  Orte  entdeckt  worden,  nemlich:  in 

der  Grube  Steinbauer,  nahe  bei  Neuberg  m 
Obersteiermark;  woselbst  er  in  einem  Lager  von 
späthigemEisensteine,  theils  derb,  theils  in  braunem 
Eisenocker  grob  eingesprengt,  einbrichb 

Hundert  Gran  dieses*  steiermarks chen  Wi- 
t he r it  s , mit  verdünnter  Salzsäure  übergossen , lo- 
sete  sich  unter  Aufbrauseh  völlig  auf,  schofs  gänz- 
lich zu  tafelartigem  salzsauren  Baryt  an,  und  ward 
durch  Schwefelsäure  zu  schwefelsaurem  Baryt  nie- 
dergeschlagen. ' ‘ 

' • t 

Zweiter  Abschnitt  , 

I 

A. 

Die  Versuche,  den  Witherit  blofs  durchs 
Glühen  von  der  KohlenstofTsäure  zu  befreien  , und 
in  einen  vollständigen,  ätzenden  Zustand  zu  ver- 
setzen, waren  mir  bisher  fehlgeschlagen ; indem  er, 


*)  Che m.  Annalen  I.  B.  S.  iio, 
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mit  den  Thontiegeln  sich  verglasete;"  die  Kolilentie* 

gel  aber  verseiirte  und  gleichsam  auflösete.  Dieses 

$ 

bestimmte  mich,  den  Versuch  unter  Anwendung 
eines  Tiegels  von  Platina  zu  wiederholen. 

Ein  Stück  Witherit,  200  Gran  schwer,  wurde 
in  dem,  zuvor  gewogenen,  Platinatiegel  gelegt, 
und  dieser,  in  einer  Kapsel  von  Porzellanthon , in 
die  mittlere  Feuerkammer  des  Porzellanofens  ge- 
stellt; an  welcher  Stelle  Wegdwood’s  Pyrometer  die 
Hitze  auf  136  Grad  angiebt.  Nachdem  der  Tiegel 
aus  dem  Feuer  zurück  gekommen  war,  fand  ich  am 
Gewichte  des  Inhalts  ,23 J Gran  Verlust.  Der  ge* 
brannte  Witherit  erschien  als  ein  schmutzig  bräun- 
liches, gröbliches  Pulver;  welches  sich  aber  amBo- 
den  des  Tiegels  so  fest  angesetzt  batte,  dafs  es  ohne 
dessen  Beschädigung  nicht  völlig  loszumachen  war. 
Ich  versuchte  daher,  den  verkalkten  Witherit  mit 
Wasser  aufzu weichen.  Ob  sich  nun  gleich  das  auf- 
gegossene  IVasser  sehr  erhitzte,  so  hielt  doch  die 
völlige  Losweichung  schwer,  so  dafs  ich  genöthigt 
war,  solche  durchs  Auskochen  des  Tiegels  zu  be- 
fördern. Der  gebrannte  Witherit  hinterliefs  am  Bo- 
den des  Platinatiegels  blumigte  Eindrücke;  so  wie 
Überhaupt  die  inwendige  Politur  des  TJegels  gelitten 
hatte;  obgleich  solche  ausserhalb  unversehrt  geblie- 
ben  war. 

Der  in  ii|  Procent  bestehende  Gewichtsverlust 

% 

zeigte  an , dafs  der  Witherit  doch  nicht  viel  mehr, 

• \ 

als  die  Hälfte  seiner  Kohienstolfsaure  verloren  habe. 
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Aus  dieser  Ursach  lösete  er  sich  auch  nicht  gänzlich 
in  kochendem  AVasser  auf,  und  der  Rückstand  brau? 
sete  noch  merklich  mit  Säuren. 

In  der  filtrirten  klaren'  Auflösung  dieses  ge- 
brannten Witherits  in  Wasser,  welche  sogleich  in 
einem  Stöpselglase  verwahrt  worden,  fand' ich  nach 
einigen  Tagen  die  Baryterde  in  mehreren  kleinen 
Gruppen  krystallisirt,  zwischen  welchen  einige  ein- 
zeln angeschossene  Krystalle  ein  deutliches  Octae- 
.dron  bildeten.  Um  eine  gröfsere  Menge  derselben 
zu  erhalten,  kochte  ich  sämtliches,  mit  der  gebrann- 
ten Erde  angeschwängertes  Wasser,  bis  zum  vierten 
Tiieileein,  sonderte  durchs  Filtrum  den  sich  wäh- 
rend dessen  gebildeten  Rahm  ab,  und  füllete  die 
Flüssigkeit  noch  lieifs  in  ein  Stöpselglafs.  Ehe  noch 
das  Wasser  völlig  erkaltete,  bildeten  sich  ähnliche 
Krystalle,  deren  Menge  ich  am  folgenden  Tage 
noch  beträchtlich  vermehrt  fand.  Mit  Vergnügen 
sähe  ich  solchergestalt  die  Krystallisirbarkeit  der  ge- 
brannten Baryterde  in  Wasser,  welche  vor  kurzem 
die  Herren  Vauquelin  und  Pelletier  in  Paris, 
jeder  auf  einem  verschiedenen  Wege,  gefunden  ha- 
ben, durch  eigene  Erfahrung  bestätigt. 

B. 

Da  nun,  vorstehender  Erfahrung  zu  Folge , die 
'Baryterde  hierin  mit  der  Strontianerde  überein- 
kommt, so  kann  diese  Krystallisirbarkeit  der  ge- 
brannten Erde  in  blofsem  Wasser  nicht  weiter  als 
eine  ausschliessende  Eigenschaft  der  Strontianerde 
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betraclitet  werden.  . Es  folgt  jedoch  hieraus  Iceine's- 
iveges  eine  Identität  beider  Erden.  Die  wesentliche 
Verschiedenheit  derselben  gründet  sich,  ausser  den  ' 
übrigen,  bereits  bekannten,  abweichenden  Eigen- 
schaften, vorzüglich  auch  auf  deren  specifisch  ver- 
schiedene Verwandschaftsgrade  gegen  Säuren;  davon 
folgender  V^ersuch  einen  Beweis  giebt. 

Ich  mischte  eine  Auflösung  der  nadelförmig 
krystallisirten  salzsauren  Strontianerde  in 
Wasser  mit  der  Auflösung  des*'es sig sauren  Ba- 
ryts, dampfte  die  Älischung  bis  zur  Trockne  ab, 
liefs  die  erhaltene  Salzmasse  im  Schmelztiegel  stark 
glühen,  lösete  den  geglüheten  Rückstand  in  Wasser 
auf,  beförderte  die  filtrirte  Auflösung  zur  Krystalli-  ' 
sation,  und  erhielt  nun  lautern,  in  vierseitige  Ta- 
feln krystallisirten  , salz  sauren  Ba  ryt. 

Die  Salzsäure  hatte  also  hier  die  Strontianerde 
verlassen,  und  sich  dagegen  mit  der  ihr  näher  ver- 
wandten Baryterde  verbunden.  Durch  diesen,  aus 
der  Verschiedenheit  in  den  Graden  der  Wahlanzie- 
hung gegen  Säuren  hergenommenen,  neuen  Beweis 
der  wesentlichen  Verschiedenheit  beider  Erden  wird 
nun  hoffentlich  der  letzte  Zweifel , den  einige  Che-; 
iniker  an  der  Selbstständigkeit  der  Strontianerde  noch 
zu  hegen  schienen,  gänzlich  aus  dem  Wege  ge- 

t,  ' • 

räumt  seyn. 

C. 

/ 

Endlich  will  Ich  noch  mit  Wenigem  des  Verhal- 
tens der  Baryterde  gegen  das  Blutlaugensalz  gedenkenV 


D le  durch  Hinzusetzung  des  letztem  erfolgende  Fäl- 
lung der  Baryterde  aus  denjenigen  Säuren,  mit  wel- 
chen sie  auflösliche  Mittelsalze  bildet,  hat  schon 

mehrmals  zu  falschen  Schlüssen  verleitet.  Berg* 

/ 

mann  und  mehrere  baueten  darauf  die,  durch  nä- 
here Prüfungen  bereits  widerlegte,  Hypothese  von 
einer  metallischen  Natur  dieser  Erde.  Mit  eben  so 
i^^enigem  Grunde  hat  noch  neuerlich  einer  der  vor- 
treflichsten  französischen'  Scheidekünstler  , diese, 
durch  Bludaugensalz  erfolgende  Fällung  der  Baryt- 
erde mit  zu  ^len  Unterscheidungs  - Charakteren  der- 
selben von  der  Strontianerde  gezählt.*'^)  Allein, 
diese  Fällung  hat  lediglich  nur  alsdann  statt,  wenn 
das  Bludaugensalz  noch  nicht  vbn  allem  schwefel» 
sauren  Neutralsalze  gänzlich  befreiet  ist;  denn  ein 
V völlig  reines  Blutlaugen  salz  vermag  die  Baryterde 

I 

eben  sowenig,  als  die  übrigen  einfachen  Erden , zu 

'S. 

lallen.  Bei  Anfertigung  des,  zu  genauen  chemischen 
Versuchen  bestimmten,  Blutlaugensalzes  wiederliole 
ich  daher  die  Reinigungsarbeiten  so  lange,  bis  die 
Auflösung  des  salpetersauren  Baryts  davon  nicht  im 
geringsten  weite^getrübt  wird. 
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XXXIX. 


Chemische  Untersuchung 

I 

des 

Schwefelsäuren  Str 011  tianits, 

I 

aus  Pensilvanien. 


achdein  die  Strontianerde  sich  als  eine  eigen 
thürnliche,  chemisch- einfache  Erde  bestätigt  hat, 
liefs  sich  wohl  erwarten , dafs  selbige , anstatt  der 
Kohlensäure,  wie  im  Strontianit  aus  Schott- 
land, auch  mit  Schwefelsäure  verbunden  vor- 
kommen  würde.  Zum  Theil  ist  auch  diese  Vermu. 
tliurig  bereits  in  Erfüllung  gegangen;  in  so  fern 
nemlidi,  als  man  gefunden  hat,  dafs  die  mehresten 
Schwerspatlie  einen  kleinen  Aiitheil  schwefelsaurer 
Strontianerde' mit  in  ihrer  Mischung  enthalten ; ob- 
gleich nur  in  einem  geringen  Verhältnisse,  als  wel- 
ches in  den  bisher  in  dieser  HiuÄcht  untersuchten 
Schwerspathen  nicht  viel  über  1 bis  2 Procent  \ 
beträgt.  ^ 

Die  gegenwärtige  Zergliederung  wird  nun  aber 
das  Dasein  einer  vollständigen  natürlichen 
Schwefelsäuren  Strontianerde,  unter  gänz- 
licher Ausschliessung  eines  Schwererdeiigehalts, 
erweisen. 

i \ 

/ 


/ 


aj 


Das  Fossil,  in  welchem  ich  diese  Verbindung 
aufgelunden,  ist  erst  seit  wenigen  Jahren,  und  zwar 
Anfangs  unter  dem  Namen:  blauer  fasriger 

Gips,  von  Frankstown  in  Pensilvanien,  be- 
kannt geworden ; und  bestehen  dessen  Hauptkenn- 
zeichen in  folgenden. 

Die  Farbe  desselben  ist  blafshimmelblau.  Es 
kommt  in  -|bis  -|Zoll  dicken,  platten  Lagen,  oder 
Schichten  vor,  zwischen  zwei  ebenen  Seiten  einge- 
schlossen, welche  theils  in  wirklichen  Saalbändern  zu 
bestehen  scheinen , theils  auch  nur  durch  kleine 
Lettenklüfte  gebildete  Ablösungsflächen  sind.  Auf 
diesen  Aussenseiten  erscheint  das  Fossil  matt,*  in-  ' 
wendig  aber  hat  es  gemeinen  Glanz.  Das  -leicht  zer- 
trennliche  Gefüge  desselben  bestehet  durchaus  in 
grobem,  gleichlaufenden,  spröden  Fasern,  welche 
nadelförmige  Bruchstücke  bilden. 

Das  eigenthümliche  Gewicht  des  Fossils  fand 
ich  =:  3,830*  Eben  diese  beträchtliche  Schwere  gab 
zu  dem  gegründeten  Zweifel  Anlafs , dafs  es  nicht 
füglich  zum  Gyps  gehören  könne : man  sähe  es  nun 
für  eine  Abänderung  des  Schwerspaths  an,  und 
stellete  es  im  System  als  fasrigen  Schwefel  sau- 
ren Baryt  auf;  woselbst  es  jedoch  eben  so  wenig, 
als  vorher  bei  dem  Gypse,  auf  seiner  wahren 
Stelle  stehet. 

A. 

a)  Hundert  Gran  des  fein  geriebenen  Fossils 
wurden  mit  1 Pfunde  destiilirtern  Wasser  ausgekocht. 


vwodurch  es  3 Gran  verlor.  Das  damit  gekochte 
Wasser  trübte  sich  durch  milde  Laugensalze,  durch 
Äuckersaures  Kali,  durch  Silberauflösung,  am 
meisten  aber  durch  salzsaure  Schwererde. 

h ) Das  wieder  getrocknete  -Pulver  wurde  hier- 
auf mit  Salzsäure  ausgezogen;  w-elche  aber  ausser 
einer  Spur  Eisen,  nichts  bemerkliches  in  sich  aufge^ 
nominell  hatte. 

B. 

a)  Zweihundert  Gran  des  Fossils,  in  reinen,’ 
und  von  den,  in  zarten ' Klüften  durchsetzenden 
grauen  Letten  befreieten  Stücken,  wurden  geglühet. 
Es  liatte  dadurch  gegen  1 Gran  verloren , und  die 
bläuliche  Farbe  war  hellisabellgelb  geworden.  Es 
wurde  zerrieberf,  mit  300  Gran  mildem  Kali  ge- 
mischt, und  diese  Mischung  im  silbernen  Tiegel 
einem  dreistündigen  massigen  Glühefeuer  ausgesetzt. 
D ie  Masse  war  grau  geworden  , hart  zusammen  ge- 
backen, und  dem  Fliessen  nahe  gekommen.  Sie 
wurde  zerrieben,  mit  Wasser  ausgekocht,  und  die 
Erde  aufs  Filtrum  gesammelt. 

h)  Die  alkalisclie  Lauge  wurd6  mit  Salzsäure 
übersättigt,  zur  Trockne  abgeraucht,  und  die  wieder 
aufgeweichte  Salzmasse  wiederum  mit  Alkali  rieutra- 
/lisirt.  Da  hierdurch  keine  sich  abscheidende  Erde 
zum  Vorschein  kam,  so  .wurde  die  Lauge  äbermals 
mit  Salzsäure  übersättigt,  und  nun  mit  salzsaurer 
Schwererde  versetzt.  Ich  erhielt  2t  34  Gran  s c h w e- 
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f c 1 s a u r e S c h e r e r d e , die  nach  dem  Ausglüh  eu 
noch  250  Gran  wog. 

c)  Die,  nach  Anskochung  der  mit  Alkali  ge* 
schmelzten  Salzmasse,  rückständige  Erde  fl ) wurde 
mit  verdünnter  Salzsäure  versetzt,  welche  solche 
unter  Aufbrausen  sogleich  gänzlich  auflösete.  Aus 
der,  durch  Filtriren  geklärten,  farbenlosen  Auflösung 
sonderte  ätzendes  Ammoniak  den  geringen  Eisen- 
gehalt  in  kaum  bemerkbaren  bräunlichen  Flocken 
ab.  Aus  der  davon  befreieten  Auflösung  wurde 
nun  die  Erde  durch  mildes  Ammoniak  gefällt,  und 
diese  Fällung  durch  die  Wärme  befördert. 

d)  Die  erhaltene  Erde,  welche  sehr  weifs^ 

zaxf  und  mäfsig  schwer  war,  und  trocken  164  Gran 
wog,  wurde  wieder  in  Salzsäure  aufgelöset,  und  die 
Auflösung,' nach  gelindem  Abdampfen,  zum  Kry- 
stallisiren  gebracht.  Sie  schofs  nach  und  nach  gänz- 
lich in  langen  nadelförmigen  Krystallen  mit  sechs  un- 
gleichseitigen Flächen  an ; welches  erdige  Mittelsalz 
sich  bei  näherer  Prüfung  durchaus  als  salz  saure 
Stro  ntian er d e zu  erkennen  gab.  Ein  wenig  da- 
von an  den  Docht  einer  brennenden  Kerze  gebracht, 
theilte  der  äussern  Lichtfiamme  die  ausgezeichnet 
schöne  karminrothe  Farbe  mit,  und  eine  mit  mäfsig 
starkem  Weingeiste  bereitete  Auflösung  dieses  Salze? 
brannte  mit  gleicher  Farbe,  wenn  Baumwolle,  oder 
Druckpapier  damit  eingetränket  und  angezündet 
wurde.  ^ 


\ 


\ 


/ 


Aus  dieser  Zergliederung  ging  nun  hervor,  dafs 
dieses  Fossil,  ausser  dem  kaum  zu  achtenden  Eisen- 
gehalte, in  blofser  schwefelsaurer  Strontian- 
erde  bestand. 


% 

/ 


Ich  wiederholte  diese  Zerlegung  auf  einem 
noch  kürzern  Wege,  nemlich  durdis  Auskochen 
mit  alkalischer  Lauge , ohne  ein  vorheriges  Glühen. 

a)  Einhundert  Gran  des  aufs  feinste  zerriebenen 
Fossils'  wurden  mit  dreifacher  Menge  milden  Kali 
gemischt,  in  einem  Kolben  mit  6 Unzen  . Wasser 
übergossen,  zum  Kochen  gebracht,  und  f Stunde  im 

I 

Sieden  erhalten. 

b)  Die  durchs  Filtrum  von  der  rückständigen 
Erde  gesonderte  Lauge  wurde  mit  Salzsäure  etwas 
übersättigt,  wobei  sie  klar  blieb,  und  hierauf  mit 
salzsaurer  Schwererde  versetzt,  so  lange  bis  davon 
iveiter  kein  Niederschlag  entstand.  Die  gesam- 
melte, abgewaschene  und  getrocknete  schwefel- 
saure Schwererde  wog  15^6  Gran,*  ausgeglühet 
124  Gran. 

c)  Die  Erde  des  Fossils,  welche  durchs  Kochen 

mit  Kali  von  der  Schwefelsäure  befreiet  worden,  und 
/ 

dagegen  Kohlensäure  an  sich  genommen  hatte  wog 
82  Gran.  In  Salzsäure  lösete  sie  sich  schnell,  und 
bis  auf  wenige  ischmutzige  Flocken,  gänzlich  auf. 
^Die  filtrirte  Auflösung  wurde  zuerst  mit  ätzendem^ 
Ammoniak  übersetzt , und  als  sie  davon  nicht  sicht- 
bar getrübt  wurde,  durch  mildes  Kali  gefällt.  Sie 


gab 
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gab  ihr  Gewicht  wieder,  nemllcli  8?  Gran  an  der 
l^uft  getrocknete  kohlengesäuerte  Strontian- 
e r d e.  ln  einem  Tiegelchen  bis  zum  völligen  Durch.' 
glühen  erhitzt,  war  sie , mit  noch  nicht  i Gran  Ver- 
lust, mäfsig  zusammen  gebacken,  und  nahm  eine^ 
um  die  Hälfte  engem  Haum  ein.  Zerrieben  und  mit 
Salzsäure  übergossen,  lösete  sie  sich,  ob  sie  gleich 

geglühet  hatte , schnell  und  mit  Aufbrausen  auf, 

0 

und  schofs  durchaus  zu  salzsaurer  Strontianerde,  in 
langen  schmalen  Säulen , mit  sechs  ungleichen  Sei- 
tenflächen, an. 

Durch  diese  blos  auf  nassem  Wege  so  vollstän- 
dig und  leicht  beendigte  Zerlegung  fand  ich  also  das 
Resultat  mit  dem  der  vorhergehenden  aufs  genaueste  ' 
übereinstimmend. 

Da  nun,  zufolge  angestellter  Gegenversuche, 
in  i36Theilen  schwefelsaurer  Schwererde,  4?Theile 
wasserleere  Schwefelsäure;  so  wie  in  SSiThei- 
len  kohlengesäuerter  Strontianerde,  58Theile  reine 
Strontianerde,  enthalten  sind , so  ist  das  V erhält- 
nifs  der  Bestandtheile  in 'dem  pensilvani sehen 
blauen,  fasrigen,  s ch  wefel  s auren  Stron- 
t i a n i t : 

Strontianerde  - - - 

Schwefelsäure  - - . ^2 

Eisen  kalk,  eine  Spur  - ' \ - 


100. 


Durch  diese  analytischen  Versuche  fand  ich  nun 
meine  Erwartung,  dafs  dieses  Fossil  in  schwefel- 
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saurer  Strontlanerde  bestehen  möchte,'  völlig  bestä- 
tigt. Auf  jene  Vermuthung  führte  mich  vornemlich 
dessen  merklich  geringeres  eigentliümliches  Gewicht, 
als  das  der  Schwerspathe  ist;  ferner  das  fasrlge  Ge- 
füge desselben,  indem  auch  die  künstliche  Verbin- 
dung der Strontianerde  mit  Schw'efelsäure,  bei  deren 
Auflösung  in  Vitriolöl,  den  Fasern  des  Fossils 
ähtiliche,  obgleicli  kleinere  und,  zartere,  Nadeln 
bildet. 

I 

I 

> ' I 
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V 


XL. 

Chemische  Untersuchung 

des  ''‘T 

Wassers  der  siedenden  Quelle, 

zu  Reikum  auf  Island,  . 


Bel  der  gewöhnlichen  Langsamkeit  in  den  Fort* 
schritten  der  Keimtnifs  von  den  chemischen  Eigen- 
/ schäften  selbst  der  gemeinsten  Naturkörper,  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dafs  auch  die  der  Kiesel- 
erde so  lange  unvollständig  geblieben  ist.  Bekannt- 
lich hat  man  selbige  immer  als  einen  für  sich  im 
Wasser  völlig  unauflösbaren  Körper  betrachtet,  und 
daher  bei  hydrologisch- chemischen  Untersuchungen 
ganz  übersehen;  bis  Bergmann  zuerst  auf  deren. 
Auflöslichkeit  in  blofsem  Wasser  aufmerksam 
machte,  und  durch  ihr  Dasein  im  aufgelöseten  Zu- 
stande, im  Geyser  und  andern  siedenden  Quellen 
auf  Island,  bestätigte. 

Ob  nun  gleich  dieser  berühmte  Naturforscher 

mit  Recht  hierbei  die,  den  gewöhnlichen SiedepuncC 

■ 

noch  Übersteigende  Hitze,  mit  welcher  das  Wässer 
dieser  Quellen  kocht,  als  ein  die  Auflösung  beför^ 


*)  Vorgelesen  in  der  Königl.  Akad.  d.  Wissenscli.  zu  Berlin, 
am  28.  Aug.  i794‘ 


/ 


I 


lOO  — 

t 

derndes  Mittel  mit  in  Rechnung  bringt,  so  haben 
jedoch  seitdem  weitere  Erfahrungen  gelehrt,  dafs 
eine  wirkliche  Auflösung  der  Kieselerde  in  Wasser 
nicht  nur  bei  solchen  Quellen  statt  findet,  deren  na- 
türliche Warme  bei  weitem  noch  nicht  an  jene  Sied- 
hitze der  isländischen  Quellen  reicht,  sondern  dafs 
auch  in  mehrerii  kalten  ]M.ineral wässern , ja  selbst  in 
gemeinen  süssen  Quellwässern,  aufgelösete  Kiesel- 
erde enthalten  ist. 

Als  ich  daher,  bei  Zergliederung  der  Mineral- 
quellen  zu  C arlsb  ad,  mein  Augenmerk  auch 
auf  diesen  Gegenstand  richtete,  fand  ich,  dafs  das 
Wasser  des  Sprudels  in  loooKubikzollen  25  Gran 
wirklich  aufgelösete  Kieselerde  enthalte. 

Dafs  dieses  jedoch  noch  nicht  die  gröfste,  vom 
Wasser  auflösbare  Menge  der  Kieselerde  sei,  und  - 
dafs  vornehmlich  die  heissen  Quellen  Islands  davon 
ein  noch  weit  grösseres  Verhältnifs  enthalten  wür- 
den; zu  dieser  Vermuthung  hielt  ich  mich  durch  den 
Kieseltuff  berechtigt,  welchen  jene  Quellen  in 
ansehnlicher  Menge  absetzen.  Bis  dahin  fehlte  es 
indessen  noch  an  einem  durch  chemische  Unter- 
suchung unterstützten  Beweise.  Um  so  angenehmer 
war  es  mir  daher,  eine  hinreichende  Menge  Wasser 
aus  einer  der  vorzüglichsten  Quellen  auf  Island  zu 
erhalten;  wodurch  ich  in  Stand  gesetzt  ward, 
diese  Untersuchung  anzustellen,  und  das  Resultat 
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mit  dem  der  zergliederten  Carlsbader  Quellen  zu 
vergleichen. 

Um  die  Naturgeschichte  Islands , welche  in  meh- 
rern  ihrer  einzelnen  Theile  so  merkwürdig  ist , und 
wovon  einige  als  einzig  in  ihrer  Art  zu  betrachten 
sind,  haben  sich  in  neuern  Zeiten  vornemlich  Uno 
von  Troil,  und  nach  ihm  die  Herren  Banks  und 
Solander,  verdient  gemacht.  Die  jüngste  natuC'* 
historische  Reise  nach  dieser  Insel  hat  Hr.  Stanley, 
im  Jahr  1789?  unternommen.  Dieserj gelehrte  Rei- 
sende, w^elcher,  in  den  Schriften  der  Königl.  Ge- 
sellschaft zu  Edinburg,  eine  umständliche  Be- 
schreibung der  Geyserquelle  mitgetheilt  hat,  ist  bei 
Sammlung  der  dasigen  merkwürdigen  Naturproducte 
zugleich  bedacht  gewesen,  einen  Vorrath  von  dem 
Wasser  der  dortigen  siedenden  Quellen,  in  gläser- 
nen Flaschen  gefüllt,  mit  sich  zu  bringen;  davon 
zwei  mir  zu  Theil  gewordene  zu  der  folgenden  che- 
mischen Untersuchung  gedient  haben. 

Öas  in  beiden  Flaschen  enthaltene  Wasser  war 
von  der  Quelle  zuReikum  geschöpft.  Aus  dieser 
Quelle,  welche  24  englische  Meilen  von  Hafni- 
fiord  entfernt  ist,  spritzte  ehemals  das  Wasser 
60  bis  7oFufs  hoch.  Nachdem  aber  'durch  einen 
Einsturz  die  Öfnung  zum  grofsen  Theile  bedeckt 
worden,  springt  der  ,Wasserstral  anjetzt  50  bis 
6oFufs  seitwärts  weg.  Die  Hitze  dieser  Quelle  ist, 
nach  gemachtem  Sprunge , noch  so  grofs,  dafs  Fah- 
lenheit’s  Wärrnemässer  darin  noch  auf  212  Grad 


Io?  ^ 
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steigt.  Da  nun  ausser  Zweifel  ist,  dafs'  wahrend 
des  Springens  ein  Antheil  Warme  verlohren  gehe ; 
folglich  das  Wasser  in  seinen  unterirdischen  Behäl- 
tern noch  um  einige  Grade  heisser  gewesen  sein 
müsse,  so  giebt  uns  die  Natur  hier  ein  Beispiel  irn 

t 

Grofsen  von  dem,  was  die  Kunst  im  Kleinen 
durch  Papins  Topf  bewerkstelligt:  dafs  nemlich 

eingeschlossenes  Wasser  fähig  ist,  selbst  noch 
in  seinem  tropfbaren  Zustande  eine  den  gewöhn- 
lichen Grad  seines  Siedepuncts  übersteigende  Hitze' 
anzunehmen. 

Das  Wasser  fand  sich  in  beiden  Flaschen  Mac 
und  hell,  ohne  Bodensatz  und  ohne  Geruch.  Dev 
Nachricht  des  Hin.  Stanley  zufolge,  äusserte  es 
jedoch  an  der  Quelle  einigen  Schwefelgehalt.  Frisch 
angewendet,  thcilte  es  nemlich  dem  damit  bereiteten 
Theeaufgufs , wie  auch  dem  damit  gekochten 
Fleische,  einen  ekelhaften  Geschmack  mit;  von  dem 
aber  bei  Anwendung  des  Wassers  von  der  Geysev- 
<]uelle  nichts  zu  spüren  war.  Da  ich  aber  an  dem 
mir  zugekomrnenen  Wasser  weder  durch  Geschmack 
und  Geruch,  noch  durch  Prüfungsmittel,  einen 
Schwefelgehalt  entdecken  können,  so  lasse  ich  es 
unentschieden,  ob  jene  Wirkung  von  einem  wirM 
liehen,  leicht  verdünstenden,  nur  an  der  Quelle 
bemerkbaren,  Antheile  vom  geschwefelten  Wasser- 
«tolfgas  herrühre  ; oder  ob  man  vielleicht  nur  einen, 
von  verwesenden  organischen  Substanzen  verursach- 
ten Modergeruch  dafür  gehalten  habe ; wie  letzteres 
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bei  mehrern  vermeintlichen  Schwefehvässern  nicht 
Belten  der  Fall  ist. 

Durch  Anwendung  ander^\'’eitiger  gegenwirken- 
der Mittel  ergab  sich,  dafs  in  diesem  Wasser  von 

Reik  u m keine  freie  Kohlensäure,  kein  Eisen,  keine 

\ * • 

Kalk«  und  Bittersalzerde,  dagegen  aber  kohl  eng  e- 
säuertes  Natron,  Kochsalz  und  Glauber- 
salz zu  suchen  sei. 

Nach  Anleitung  dieser  vorläufigen  Anzeigen 
der  Bestandtheile  stellete  ich  die  Zergliederung  des 
.Wassers  selbst  folgendergestalt  an. 

Hundert  Kubikzoll  desselben  wurden  in  gelinder 
Wärme  des  Sandbades  abgedampft.  Nachdem  diese 

Menge  bis  zu  einem  Rückstände  von  etwa  6 Kubikzoll 

1 

gebracht  war,  fand  ich  selbigen  zu  einer  hellbräun- 
iichen,  steifen,  etwas  trüben  Gallert  verdickt.  Die- 
ses diente  zur  sichern  Anzeige,  dafs  das  Wasser 
einen  beträchtlichen  Antheil  aufgelöseter  Kieselerde 

I 

enthalten  habe , welche  nun  in  dieser  ihr  gewöhn- 
lichen gallertartigen  Gestalt  zum  Vorscliein  kam. 
Nach  fortgesetztem  Abdunsten  bis  zum  völlig  trock^ 
nen  Pulver,  wog  dieses  (?5|Gran. 

Um  zuvörderst  die  Kieselerde  aus  diesem 
Rückstände  zu  sondern,  übergofs  ich  selbigen  mit 
Wasser,  brachte  ihn  nach  geschehener  Aufweichung 
aufs  Filtrum,  süfste  die  Erde  aus,  und  liefs  sie  in 
mäfsiger  Wärme  trocknen.  Sie  erschien  unter  zarter 
lockerer  Pulvergestalt,  und  wog  g Gran.  ZurPrü- 
lui]g , ob  sie  rein , oder  mit  irgend  einer  auüöslichen 

G 4 
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Erde' gemischt  sei,  digerirte  ich  sie  mit  Salzsäure,  in 
welcher  sich  aber , nachdem  sie  wieder  durchs  Fih 
trum  geschieden  worden , ausser  einer  kaum  in  An- 
sclilag  zu  bringenden  Spur  von  Alaun  erde,  nichts 
enthalten  fand. 

Nach  Abzug  dieser  gGran  Kieselerde,  betrugen 
folglich  die  in  der  Auflösung  noch  enthaltenen  Salze 
165- Gran.  ‘ Ich  tröpfelte  concentrirte  Essigsäure  bis 
zur  Übersättigung  des  Natron  hinzu,  dampfte  die 
Mischung  zur  Trockne  ab,  nahm  das  entstandene 
essigsaure  Natron  durch  starken  Weingeist  davon 
hinweg,  und  fand  nun  das  Gewicht  des  wieder  ge- 
trockneten Rückstands  i3|Gran.  Hieraus  ergab 
sich,  dafs  der  Gehalt  an  kohlengesäuertem  Na- 
tron, im  ausgetrockneten  Zustande  l)erechnet.  In 
3 Gran  bestanden  habe ; welches  8 Gran  im  krystalli- 
sirten  Zustande  gleich  ist. 

Jene  noch  übrigen  13^  Gran  liefs  ich  in  wenigem 
Wrisser  zergehen,  und  überliefs  die- Auflösung  der 
freiwilligen  Verdunstung;  wobei  sie  zu  Kochsalz- 
und  Glaubersalz -.Krystallen  anschofs.  Zur  Auffin- 
dung des  Verhältnisses  dieser  beiden  Salze  gegen 
einander,  lösete  ich  das  Gemenge  aufs  neue  in  Was- 
ser auf,  zerlegte  es  zuerst  durch  essigsauren  Baryt, 

und  hiernäclist  durch  salpetersaures  Silber;  worauf 

# 

ich  durch  Berechnung  der  Niederschläge  des  schwe- 
felsauren Baryts,  und  des  salzsauren  Silbers,  nach 
Gegenversuchen,  fand,  dafs  in  jenen  i3|Gran 
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die  Menge  des  Kochsalzes  und  die  des 

Glaubersalzes 'in  trockner  Gestalt  5 Gran,  oder 
irn  krystallißirten  Zustande  12;  Gran,  betragen. 

s 

hatte. 

Hiernach  bestehen  also  jene  25jGran,  welche 
100  Kubikzolle  der  siedenden  Springquelle  von 
Rei  kum  gegeben  haben,  die  Salze  im  getrockneten 
Zustande  genommen,  aus: 

kohlengesäuertem  Natron  - 3 Qran. 

Glaubersalz  - - - - 5 

Kochsalz  - - - 8550 

Kieselerde  - - - 9 

Bald  nach  Beendigung  der  vorstehenden*  Zer- 
gliederung fand  ich  in  den  Annales  de  Chlmie, 

' Paris  1793.  eine  gleiche  Untersuchung  der  Wässer  • 
der  Isländischen  heifsen  Quellen,  vom  Hrn.  Prof. 
Black  inEdinburg,  mit  einer  sehr  ausführlichen 
Beschreibung  seines  dabei  befolgten  Verfahrens  be- 
gleitet; zu  welcher  Untersuchung  gleichermafsen  ein 
vom  Hrn.  Stanley  ihm  mitgetheilter  Vorrath  des- 
selben Wassers  gedient  hat. 

Zur  Vergleichung  der  Resultate  dieser  Black- 
sehen  Zergliederung  des  W assers  von  R e i k u m mit 
der  meinigen,  will  ich  die  von  selbigem  aufgeführten 
Bestandtheile  ebenfalls  auf  den  Inhalt  von  lOoKubik- 
zollen,  oder  29000  Gran  Wasser  reduciren;  nach 
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welcher  sie,  mit  Übergehung  unbedeutender  Bruch 
theilchen,  im  folgenden  Verhältnisse  stehen: 
Kohlensäure  freies  Natron  1,50  Gran. 
Kieselerde  - - - "10,80 

.Kochsalz  - : - s 3,40 

trocknes  Glaubersalz  - 3,70 

24,40. 

In  Betracht  der  mannigfaltigen  und^zumTheil 
unvermeidlichen  Ursachen,  welche  zu  kleinen 
DilTerenzen  in  den  Verhältnissen  der  Bestandtheile 
Anjafs  geben,  kann  man  im  Ganzen  beide  Analysen 
als  gegenseitig  eich  bestätigend  betrachten.  Der 
Bestandtheil  an  Thoner  de,  welchen  ich,  als  un- 
beträchtlich,  nicht  eigends  bestimmt  habe,  würde 
nach  Hin.  Black  auf  Gran  in  100  Kubikzollen 

Wasser  zu  schätzen  seyn.  ' 

Insbesondere  ist  es  die  gefundene  Kieselerde, 
und  deren  im  \Vasser  aufgelöseter  Zustand,  was 
die  Aufmerksamkeit  des  Hrh.  Black  auf  sich  gezo- 
gen hat;  weswegen  er  auch  sagt,  dafs  er,  im  Laufe 
dieser  seiner  Untersuchung,  an  der  Kieselerde  meh- 
rere Eigenschaften  entdeckt  habe,  von  denen  man 
bisher  gar  keine  Vermuthung  gehabt,  oder  welche 
man  noch  nicht  genau'beschrieben  finde.  Mit  dieser 
Äusserung  beziehet  er  sich  vornehmlich  auf  die  Er- 
fahrung, dafs  durch  feuerbeständige  alkalische 
Salze  aufgelösete  Kieselerde,  wennschon  das' Alkali 
durch  Säuren  neutralisirt  wird,  dennoch  nicht  aus- 
geschieden wird,  sobald  es  nur  nicht  an  einei: 
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dazu  erfordeilichen  genügsamen  Menge  Wasser 
ermangelt- 

Hr.  Black  wirft  die  Frage  auf:  „wie  oder  wo- 
„durcli  ist  die  Kieselerde  im  Wasser  aufgeloset? 

I 

„Besitzt  das  heisse  Wasser  für  sich  allein  das  Vcr- 
„mögen,  diese  Erde  aufzulösen,  oder  kann  solches 
„nur  vermittelst  des  Alkali  geschehen?”  In  der 
Beantwortung  dieser  Fragen  ist  er  der  Meinung 
Bergmann’ s,  dafs  die  durch  Wärme  unterstützte 
Auflösmigskraft  des  Wassers  dazu  allein  hinreichend 
sei,  nicht  günstig;  sondern  er  hält  dafür,  dafs  das 
Alkali  deren  Auflösung  bewirke,  und  die  Hitze 
selbige*  nur  befördern  helfe.  Nach  seiner  Meinung 
wäre  also  jedesmal  eine  chemische  Vereinigung  der 
ICieselerde  mit  dem  Alkali  erforderlich,  wenn  das 
IV  asser  seine  Auflösungskraft  daran  ausüben  solle, 
und  er  unterstützt  diese  Meinung  mit  dem  , von  der 
Wirkung  heisser  Wasserdämpfe  auf  Glas  hergenom- 
menen  Beispiele.  Dem  Zweifel,  welcher  dagegen 
aus  dem,  in  den  isländischen  Quellen  sich  finden- 

'S 

den , Misverhältnisse  beider  Substanzen  gegen  ein- 
ander, herfliessen  könnte,  will  er  mit  der  Vorstel- 

*)  Ohne  dem  verdienstvollen  Hrn.  Black  die  kleine  Lucke 
in  seiner  Bekanntschaft  mit  den  Erfahrungen  der  deut- 
schen Chemiker  zum  Vorwurfe  zu  machen,  so  mufs  ich 
doch  bemerken,  dafs  ich  diese  Eigenschaft  der  Kieselerde 
schon  früher  gekannt  und  beschrieben  habe.  S.  meine 
chemische  Untersuchung  des  elastischen 
Steins  aus  Brasilien,  im  6.  B.  der  Schrift,  d. 
Berk  Gesellschaft  n a turfor  s ch  en  d.  Fr  eun  d e, 
V.  Jahr  1/85. 
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lung  begegnen,  dafs  die  Kieselerde  anfangs  mit 
einer  viel  grossem  Menge  Alkali  verbunden  gewe- 
sen sei;  dafs  aber  nachher,  ‘nachdem  sie  in  Wasser 
aufgelöset  worden , ein  Theil  des  Alkali  durch  Säu- 
ren oder  saure  Dämpfe,  welche  sich  mit  dem  Wasser 
vereinigt,  wieder  neutralisirt  worden.  Allein,  es 
wird  dieser  Erklärungsart  nicht  bedürfen;  da  aus 
melireren  Erfahrungen  hervorgehet,  dafs  die  Kiesel- 
erde allerdings,  unter  günstigen  Umständen,  für 
sich , oline  Mitwirkung  eines  alkalischen  Salzes , in 
Wasser  auflösbar  ist. 

Diese  Meinung,  dafs  die  Kieselerde  in  dem 
"Wasser  der  isländischen  Quellen  mit  dem  Natron  in 
einer  chemischen  Auflösung  stehe,  scheint  ferner 
auch  den  Hrn.  Black  bestimmt  zu  haben,  jenes 
Salz,  als  irn  ätzenden,  oder  kohlensäure- 
leeren  Zustande  im  Wasser  gegenwärtig,  voraus- 
zusetzen ; weil  bekanntlich  selbiges  blos  in  diesem 
Zustande  dazu  faElg  ist.  Allein , ohne  des  Mangels 
eines  wirklichen  Beweises  über  die  Kichtigkeit  dieser 
Voraussetzung  zu  gedenken,  so  ist  auch  sonst  in 
der  Natur  kein,  die  Wahrscheinlichkeit  dieses  Falles 
unterstützendes  Beispiel  bekannt.  Schon  das  Auf- 
brausen, welches  bei  Sättigung  des  salinischen  Rück- 
standes aus  dem  abgedampften  Wasser  mit  Essigsäure 
statt  gefunden,  könnte  das  Gegentheil  beweisen; 
wenn  nicht  dagegen  eirigewendet  werden  möchte, 
dafs  das  Natron  erst  während  des  Abrauchens  des 
Wassers  diese  Kohlensäure  angezogen  haben  könne. 


Chemische  Untersuchung 

des 

Kies  ei  tu  ffs, 

« 

• 

vom  Geyser. 

So  wie  die  mit  Kalkerde  angescliwängerten  Mineral- 
wässer den  Kalktuff’  in  allerlei  Gestalten  absetzen, 
auf  älinliche  Weise  setzen  auch  die  isländischen  heis- 
sen Quellen  ihren  kieselerdigen  Bestandtheil  als 
Sinter  oder  Tuff  ab.  Aus  diesem  Kieseltuff*  bestehet 
nun  auch  die  bewundernswürdige  Röhre  mit  ihrem 
Kessel , welche  sich  die  gröfste  von  Islands  Quellen,  . 
der  Geyser,  selbst  gebildet  hat.  Die  zirkelrunde 
Öffnung  dieser  Röhre,  deren  Tiefe  unbekannt  ist,* 
und  von  welcher  der  einfältige  Isländer  glaubt,  dafs 
sie  die  Pforte  zur  Hölle  sei , * fand  Uno  vonTroil, 
im  Jahr  1772,  im  Durchmesser  19 Fufs  weit.  Ober- 
halb erweitert  sich  selbige  in  Gestalt  eines  grossen 
Kessels,  der  60 Fufs  im  Durchmesser  hält,  und  des- 
sen äusserer  Rand  gFufs  höher  ist,  als  die  Rohre 
selbst.  Aus  dieser  Röhre  springt  das  Wasser  zu 
wiederholtenmalen  des  Tages 5 stofs weise,  nach  un- 
gleichen Zwischeuzeiten,  mit  gewaltiger  Kraft,  oft- 
mals über  100  Fufs  hoch.  Welches  Schauspiel  mufs 
es  gewäliren,  eine  19  Fufs  mächtige  Säule  siedenden 
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zu  einer  solchen  Höhe  springen  zu  sehen! 
’^fan  vergleiche  damit  in  der  Vorstellung  die  berühm> 
testen  künstlichen  Springquellen ; man  nehme  z.  B. 
die,  14Z0II  im  Durchmesser  springende , Fontaine 
auf  dem  C arlsb erge  bei  Cassel  zum  Maafsstabe, 
um  sich  von  jener,  im  Durchmesser  über  i6mal 
stärkeren  Wassersäule  ein  Bild  zu  machen. 

Da  der  von  dieser  Quelle  gebildete  KieseltufF 
oder  Sinter  sich  nur  in  wenigen  Mineraliensammlum 
gen  findet,  auch,  ausser  der,  von  Bergmann  in 
seiner  Abhandlung : de  productis.  ndcanüs  gegebe- 

nen kurzen  Beschreibung,  davon  noch  keine  Cha- 
rakteristik vorhanden  ist,  so  theile  ich  hier  diejenige 
' ^ mit,  welche  Hr.  Oberbergrath  Karsten  nach  den, 
in  meiner  Sammlung  befindlichen  Mustern  entwor- 
fen hat. 

^^Kie  s eltiiff. 

„Die  Farbe  desselben  ist  theils  r öthlich-weifs, 
„und  äusserlich  ko  schenillro  th  gefleckt; 
„theils  graulich  - w ei  fs,  und  gelblich  - grau 
„gestreift ; 

„Er  kömmt  sowohl  in  derben  Massen,  als  auch' 
„zackig,  zerfressen,  tropfsteinartig  und 
„höchstfeintraubig  vor; 

„Ist  äusserlich  ganz  matt; 

„Inwendig  hingegen  zum  Theil  matt,  zum  Theil 
„stark  schimmernd,  und  dann  von  Seh 
„denglanz;  hier  und  da  auch  wenig  glän* 
„zend; ' 


11 1 


„Der  Bruch  desselben  ist  tlieils  dicht,  und  ganz 
5,11  achmu  sc  blich  oder  uneben;  theila 
„fasrig; 

„Er  springt  in  unbestimmt  eckige , nicht  sonderlich 
„scharfkantige  Bruchstücke ; 
jjBestelit,  wenn  er  muschlich  vorkommt , aus  fein- 
„körnigen  abgesonderten  Stücken;  -wenn  er 
„uneben  im  Bruche  ist,  aus  dünn-  und  krum** 
„schalig  abgesonderten  Stücken;  und  kommt 
55U1  den  fasrigen  Abänderungen,  ohne  alle  ab- 
„gesonderte  Stücke  vor; 

„Dabei  ist  er  mehr  oder  minder  stark  an  den 
„Kanten  durchscheinend; 

„H  a Ib  h art; 

„Nicht  sonderlich  schwer  zersprengbar; 

„Sehr  spröde,  und 

„Leicht,  das  an  das  nicht  sonderlich  schwere  gränztJ 

Anmerk.  Die  fasrig e Abänderung  hat  immer  Seidenglanz, 
und  die  Fasern  durchkreuzen  sich  dergestalt,  dafa 
das  innere  Ansehn  dadurch  zeilig  wird/' 

\ 

* Äf  ^ »» 

2u  der  nachstehenden  Zergliederung  des  . 
isländischenKieseltuffs  erwählte  ich  die  fasrige 
Abänderung,  deren  eigenthümliches  Gewicht  = I5807, 
beträgt. 

Einhundert  Gran  dieses  KieseltufFs  wurden 
fein  gerieben,  und  mit  vierfacher  Menge  mil- 
den Kali  im  silbernen  Tiegel  2 Stunden  lang  ge- 
linde geglüliet.  Nach  dem  Erkalten  wurde  die  zu- 
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sammen  gesinterte  Masse  zerrieben,  mit  Wasser 
übergossen,  mit  Salzsärire  übersättigt,  und  nach  ei- 
niger Digestion  filtrirt;  wobei  die  Kieselerde 

in  ihrer  gewöhnlichen  schleimartigen  Gestalt  zu- 

\ 

rück  blieb.  ^ 

Die  saure  Flüssigkeit  mit  mildem  Kali  gesättigt 
trübte  sich,  und  setzte  einen  geringen  lockern  Nie- 
derschlag ab,  welcher  gesammelt,  ausgesüfst  und 
getrocknet,  3 Gran  wog;  wovon  aber,  nachdem  er 
aufs  neue  in  Salzsäure  aufgelöset  worden,  noch 
1 Gran  Kieselerde  zurückblieb. 

Die  in  der  Auflösung  befindlichen  2 Gran  v/ur- 
den  hierauf  in  -jGran  Eisen  kalk,  und  i^Gran 
Alaun  erde,  geschieden^ 

Hundert  Tlieile  dieses,  von  der  Geyserquelle 
abgesetzten,  fasrigen  K ie  seltuffs  bestehen  also  aus; 
Kieselerde  - - gg 

Alaunerde  - - - 1,50 

Eisenkalk  - - - 0,50 

100. 
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XLII. 

Chemische  Untersuchung 

des 

elastischen  Sands chi ef e r S-*’*'} 

aus  Brasilien. 


Die  sonderbare,  und  an  Körpern  aus  dem  Mineral  ' 
^ reiche  seltene,  Erscheinung  einer  elastischen  Bieg- 
samkeit, wodurch  das  gegenwärtige,  an  Gestalt  und 
Ansehn  dem  Wetzsteine  ähnliche  Fossil,  die  Auf- 
merksamkeit der  Kenner  und  Liebhaber  reitzte,  ver- 
‘ . ' * 

anlafste  mitunter  auch  bei  mehrern  Personen  einen 
Zweifel  an  seiner  Natürlichkeit,  oder  den  Argwohn, 
dafs  es  ein  erkünsteltes  Product  sein  möchte.  Sein 
anfänglich  geheim  gehaltenes  Vaterland  ist  Brasilien ; 
woselbst  es  in  der  Nähe  von  Villa  rica,  der. 
Hauptstadt  der  Provinz  Minasgeraes,  in  nicht 
. sehr  mächtigen  Lagern,  die  im  Hangenden  und 
Liegenden  eine,  -Zoll  starke,  graue  Rinde  haben, 
vorkommt,  und  woher  es,  im  Jahr  1780,  zuerst  von 
dem  Marquis  deLavradio,  Vicekönig  zu  Rio 
de  Janeiro,  nach  Portugall  gebracht  worden* 
Unter  den  mir  vorgekommenen  Exemplaren  ist  Mas- 

— ' f ' - — — — ' ■ ** 

D Schritten  der  Berliner  Gesellschaft  natuf- 
forschender  Freunde,  6.  B.  1785.  S.  322, 

Klaprotbs  Beitrage  , Ster  Band.  fl 
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Jenige,  welches  sich  in  der,  durch  prachtvolle  Stullen 
' so  ausgezeichneten  K.  K.  Sammlung  zu  Wien  befin- 

det,  bei  weitem  das  gröfste;  indem  es  2 6 Wiener 

% 

Zolle  lang,  1 6 Zoll  breit,  und  i Zoll  dick  ist.  Esf 
ist  indessen  höchst  wahrscheinlich,  dafs  n»an,  schon 
im  vorigen  Jahrhunderte  , diesen  Stein,  nebst  seiner 
merkwürdigen  physischen  Eigenschaft,  gekannt  habe, 
und  dafs  er  eben  derselbe  sei,  welcher  in  Gas- 
sen di  vita  Pe  ir e skii  •5'*)  als  ein  biegsamer 
Wetzste  in  beschrieben  ist;  auf  welche  Stelle  die 
.Verfasser  der  Gotting  sehen  g e lehr ten  Anz ei- 
gen sogleich  bei  abermaliger  Wiedererschein  ung 

dieses  Steins  aufmerksam  gemacht  haben. 

A. 

Die  gleichartigen  Theile,  aus  denen  diese! 
elastische  Stein  zusammen  gehäuft  ist,  und  die  durch 
ein  mäfsiges  Zerdrücken  oder  Zerreiben  sich  leicht 
von  einander  trennen  lassen,  betrachtete  ich  untet 
dem  Mikroskop,  und  fand  alle  sich  ähnlich ; nemlich, 
lauter  flache,  länglichte  Scheiben  oder  Schuppen, 
von  vollkommener  Durchsichtigkeit  und  Klarheit. 
Der  Unterschied  bestand  blos  in  der  Verschieden- 
heit der  Umrisse,  indem  einige  spitzer,  andere 
stumpfer  abgesclmitten;  einige  länger  und  dabei 
sehr  schmal,  andere  breiter  und  kürzer,  die  meisten 

*)  Libr.  IV.  ad  annum  i63o.  pag.  254»  der  Ausgabe 
von  1706. 

Vom  Jahr  1784,  im  21 1 Stücke. 
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aber  an  einer,  oder  beiden  Seiten  merklich  ausge- 
schweift waren.  Aus  der  Form  dieser  Aggregat- 
Theilchen  allein  scheint  mir  dieElasticitat  des  daraus 
zusammen  gehäuften  Steins  zu  entstehen.  Es  sind 
iiemlich  diese  länglichten  Blättchen  nach  einer  , 
Richtung,  'die  man  sogleich  deutlich  genug  am  gan- 
zen Steine  wahrnimmt,  in  einander  gellochten,  und 

V 

greifen  so  in  einander,  dafs  jede  emzelne  Verkettung 
dieser  Glieder  ein  Gelenk,  oder  Scharnier  bildet. 
Hiermit  stimmt  auch  die  Art  der  Biegsamkeit  des 
Steins  überein;  als  welche  nicht  zähe,  oder  lederartig 
ist.  Denn,  wenn  man  den  Stein  in  aufrecht  gehal- 
tener Stellung  schüttelt,  so  schwankt  er  mit  einigem. 
Geräusche  hin  und  her ; sobald  man  aber  mit  Scliüt- 

# t 

teil!  inne  hält,  so  schliessen  sich  die  Theilclien  wie- 
der  mit'  einer  Federkraft  fest  aneinander. 

I , 

B, 

Ich  schritt  nunmehr  zur  chemischen  Zeile* 

gi^ng. 

fl)  Da  ich  die  Theilchen  des  Steins  beim  Zerrei- 
ben ausserordentlich  hart  fand;  wie  auch  schon  sein 
Vermögen,  mit  Leichtigkeit  in  Glas  zu  schneiden, 
und  am  Stahle  Funken  zu  geben,  bewies,  so  suchte 
ich  die  Zerlegung  durch  eine  vorhergehende  mecha- 
nische Zerkleinerung  zu  erleichtern. 

Hundert  Gran  desselben  glühete  ich  Im  Porzeh 
lantiegel,  und  löschte  sie  in  kaltem  Wasser  ab  ; ich 
fand  aber  dadurch  weder  eine  Gewichtsabnahme, 
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noch  eine  Verminderung  der  Härte.  Ich  zerrieb 
solche  im  agathnen  Mörsel  aufs  feinste,  versetzte  sie 
mit  vier  Theileii  des  trocknen  milden  Natron,  und 
liefs  diese  Mischung  in  einer  Porzellantasse  unter  der> 
Muffel  6 Stunden  lang,  in  einem  gemnfsigteh 
Feuersgrade  glühen,  bei  welchem  sie  nur  zu- 
zusammen  backte,  ohne  in  wirklichen  Flufs  zu  kom- 
men. Die  geglühete  Masse  zerrieb  ich  mit  Wasser, 
übersättigte  sie  mit  Salzsäure,  und  brachte  sie,  nach 
vorhergegangener  Digestion,  aufs  Fihrum.  Es 
blieb  eine  Menge  sehr  lockerer  Kieselerde  zurück, 
welche  geglüliet  g6|  Gran  wog. 

b)  Die  davon  abgesonderte  salzsaure  Flüssigkeit 
versetzte  ich  mit  l^lutlausensalze.  Der  davon  ent- 

^ I 

standene  blaue  Niederschlag  wurde  ausgeglühet,  und 
wog  1 Gran;  wovon  jedoch  riur  ^Gran  als  wirklicher 
Gehalt  an  Eisen  kalk  aus  den  zerlesten  looGran 

« O 

des  Fossils  , in  Anschlag  zu  bringen  ist. 

c)  Zuletzt  sättigte  ich' die  Auflösung  mit  mildem 
Kali,  wodurch  eine  zarte  Erde  niederfiel,  welche 

I 

gesammelt,  ausgesüfst,  getrocknet  und  geglüliet, 
s^Gran  wog.  Mit  Scluvefelsäure  geprüft,  ward  sie 
als  Alaunerde  befunden. 

Hundert  Theile  dieses  elastischen  Sand- 
Schiefers  haben  also  geliefert:  , • 

Kieselerde  - ' - ' 

Alaunerde  - - 2,50 

Eisen  kalk  - - , 0,50 


995DÖ* 


In  dem  Steine  finden  sich  hier  und  da  sehr  kleine 
schwärzliche  Körner  als  Puncte  eingeinengt.  ' Da 
selbige  wahrscheinlich  entweder  Granaten,  oder 
llornblendkrystallchen  sind,  so  ist  glaublich,  dafs 
sie  zu  dem  gefundenen  geringen  Gehalt  an  Eisen- 
iind  Alaunerde  noch  das  Meiste  beitragen. 
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LXIIL 

V 

Chemische  Untersüchunsr 

^ , 

des  , 

G 1 a s s t ei  n s 

aus  Dauphine.  ") 

ßei  der  anerkannten  Notliwendigkeit,  dem  ehema-' 

ligeb  Mangel  an  Bestimmtheit  des  Worts  Schörl 

ahzuhelfen,  und  dessen  mineralogischen  Begriffen- 

ger  zu  begranzen , konnte  auch  das  gegenwärtige, 

zuerst  von  R ome  de  l’Isle  unter  der  Benennung 
/ - \ 

Scliörl  transparent  lenticulaire  aul’geführte, 
hiernächst  aber  unter  dem  Namen  violetter  Schörl 
bekannter  gewordene , Fossil  nicht  länger  unter  soh 
eher  Rubrik  Platz  behalten.  Plerr  B.C.R.  Werner 
stellete  es  daher  als  eine  besondere  Gattung  auf,  der 
' ■ erden  Namen  Thumerstein  beilegte.  Ausser- 

dem  findet  man  es  auch  unter  den  Titeln:  Glas- 
stein oderHyalit,  Afterschörl,  Glasschörl, 
^ Oisannit,  aufgeführt. 

Es  ward  zuerst  in  Dauphine,  vornehmlich 
bei  B o u r g d’  O i s a n s ohnweit  A 1 1 e m o n t , gefun- 
den ; theils  auf  einem  schwärzlich  grauen  Horn- 

*)  S.  Magazin  für  die  Naturkunde  H e 1 v e t i e n &, 
I,  13.  1787.  S.  180. 
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blendstlilefer,  tlieils  in  Klüften  eines  grünlich 
* 

grauen,  durcli  Verwitterung  sclion  etwas  mürbe  ge- 
wordenen Gi)eisses,  mit  Quarz,  Arnianth  und  krystab 
lisirtem  Strahlstein  begleitet.  Es  bildet  meistens  ein- 
zelne aufstellende  Krystalle,  deren  Grundgestalt  in 
einer  vierseitigen,  aber  stark  verschobenen,  und 
sehr  platt  gedrückten  Säule,  oder  in  einer  sehr 
flachen,  rhomboidalischen  Tafel,  mit  scharfen  Kanten 
und  fein  gestreiften  Oberflächen,  besteht.  Die 
Farbe  ist  in  den  reinem  durchsichtigen  Krystallen 
ein  schwaches  Amethystroth,  das  in  den  minder- 
hellen  in  Weifsgrau  übergehet. 

^ Der  Glasstein  wird  ferner  in  den  Pyrenäen, 
beiBareges  u.  a.  O.  gefunden;  doch  stehet  dieser 
dem  aus  Dauphine  an  Klarheit  und  Grofse  der 
Krystalle  nach. 

Der  dritte  Fundort  dieses  Fossils  ist  die  Grube 

I 

I 

Niklas  zu  Thum  bei  Ehrenfrie d er s do rf  in 
Sachsen;  woselbst  es  jedoch  nur  selten  krystallisirt, 
sondern  meistens  derb,  von  schalig  abgesonderten 
Stücken',  vorkommt. 

Ausserdem  habe  ich  selbiges  auch  an  einer,  in 
dem  lehrreichen  Kabinette  des  Hrn.  Pendant  Sieg- 
fried hieselbst  befindlichen,  Stuffe  gewachsenen 
Silbers  von  Kongsberg  aufgefunden. 

Genauere  äussere  Beschreibungen  finden  sich  in  den  neuern 
mineralogischen  Lehrbüchern ; unter  denen  die  von 
Hrn.  Abbe'  Estner  mltgetheilte , die  ausführlichste  ist, 
S.  dessen  Mineralogie  II.  B.  i Abth.  S.  a68. 

H 4 


120 


' r?  C. 

fl)  Der  Glasstein  für  sich  auf  derKolüe  vor  dem 
Lölhrohre  versucht,  schäumt,  sobald  er  durchglühet, 
stark  auf,  und  lliefst  bald  und  leicht  zur  schwarzen, 
glänzenden , undurchsichtigen  Perle,  Diese  Er- 
scheinung, zusammen  genommen  mit  der  beträcht- 
lichen äussern  Verschiedenheit  gegen  wahre  Schorle, 
giebt  genügsamen  Grund  her,  dieses  Fossil  vom 
Schorl,  womit  es  sonst  vermengt  wnrden,  ganz  zu 
trennen.  Die  wirklichen  Schorle  fliessen  zwar  eben- 
falls auf  der  Kohle;  allein,'  einmal  geht  das  Schmel- 
zen derselben  nicht  sowohl  mit  raschem  Aufschäu- 
men, sondern  mit  trägem  Aufblähen,  oder  Auf- 
schwellen vor  sich ; dann,  bedarf  es  einer  stärkern  \ 
und  länger  anhaltenden  Hitze,  um  reine  Schörl- 
brocken  zum  egal  geflossenen  Kiigelchen  zu  brin- 
gen; und  endlich,  pflegen  sich  die  mehresten  Schörh 
. arten,  wo  nicht  alle,  im  Feuer  zu  entfärben;  dahin- 
gegen auch  die  kläresten  und  mindest  gefärbten 
Stückchen  jener  Steinart  eine  völlig  schwarze  Glas- 
perle geben.  In  diesem  Verhalten  kommt  der 
Glasstein  mehr  mit  der  Hornblende  überein. 

h)  Zur  Erforschung  der  Bestandthelle  des  Glas- 
steins, erwählte  ich  den  zuerst  gedachten  aus  Dau- 
phine,  i6o  Gran  dessen  von  rnehrern  Drusen  abge- 
brochener  reinsten  Krystalle  wurden  im  Porzellan- 


Uber  das  Verhaken  dieses  Fossils  im  Porzellanofeufeuer, 
s,  im  ersten  Bande  dieser  Beitrüge,  S,  i5, 

V 


tiegel  eine  Stunde  lang,  bei  einem  Feuersgrade,  in 
welchem  sie  noch  nicht  zum  Schmelzen  kommen 
konnten,  durchgeglühet.  Sie  hatten  dadurch  weder 
an  Gewicht,  noch  an  Farbe,  Figur  und  Härte,  ver- 
loren. Nur  erst  beim  Feinreiben  giengen  3 Gran 
verloren. 

4 

c)  Dieses  in  157  Gran  bestehende  Steinpulver 
mischte  ich  mit  dreifachem  Gewichte  trocknen  Natron, 
und  liefs  es  im  Porzellantiegel  3 Stunden  lang  gelinde 
glühen.  Nach  dem  Erkalten  fand  ich  es  zu  einer 
grauen,  ins  Bläuliche  übergehenden , festen',  harten, 
feinporösen  Masse  zusammen  gebacken,  welche 
sich  von  den  Selten  des  Tiegels  gut  ablösen  liefs. 
Die  Masse  wurde  fein  gerieben,  mit  Wasser  über- 
gossen,  und  mit  Salzsäure  übersättigt:  wobei  die' 
Mischung  eine  gallertartige  Consistenz,  und  eine 
sclimutzige  braune  Farbe  erhielt.  Als  sie  mit  meh- 
rerem  Wasser  verdünnt  und  in  Digestion  gestellt 
worden,  entwickelte  sich  übersaures  salzsaures  Gas, 
die  braune  Farbe  verschwand,  und  die  Flüssigkeit 
stand  klar  und  goldgelb  über  der  unaufgelöseten, 
weissen , sch'leimartigen  Erde.  Diese  wurde , nach 
Abglessung  der  klaren  Flüssigkeit,  aufs  neue  mit 
Salzsäure  digerirt,  durchs  Filtrum  geschieden,  aus- 
gesüfst  und  stark  ausgeglühet.  Sie  wog  7g  Gran, 
und  bestand  in  reiner  Kieselerde. 

d)  Um  aus  der  Auflösung  zuerst  den  metalli- 
fichen  Gehalt  zu  erlangen,  trug  ich  Blutlaugensalz 
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nach  und  nach  hinein,  so  lange  als  noch  etwas  nie- 
clerfiel.  Der  dadurch  erhaltene  dunkelblaue  Nieder- 
schlag, welcher  ausgesüfst  und  getrocknet,  öifGraii 
wog,  wurde  im  Tiegelchen  scharf  ausgeglühet,  und 
es  blieben  2 8 Gran  schwarzer  Eisenkalk  zurück, 
■welchen  der  Magnet  zog;  wovon  jedoch,  nach 
Maafsg^be  eines  mit  demselben  Blutlaugensalze  an- 

I 

gestellten  Gegenversuchs,  nach  Abzug  des  Eisen- 
Jiinterhalts  dieses  Salzes,  nur  15  Gran  als  Bestandtheil 
des  Fossils  in  Rechnung  kommen, 

e)  Die  Amethystfarbe  der  rohen  Krystalle , 'die 
bläuliche  Farbe  der  mit  Mineralalkali  geschmolzenen 
Masse,  noch  mehr  aber  der  bei  der  Auflösung  sich 
verbreitende  Dunst  der  übersauren  Salzsäure , zeig- 
ten an,  dafs  hier,  neben  demEisen,  auch  Braun- 
\ 

stein  zugegen  sei.  Ich  liefs  daher  jene  2 
Eiserikalk  in  einem  Tiegel  glühend  werden;'  schüL 
tete  10  Drachmen  Salpeter  hinzu,  und,  nachdem 
letzter  eine  Zeitlang  im  feurigen  Flufs  gestanden, 
gofs  ich  ihn  von  dem  zu  Boden  liegenden  Eisen  auf 
eine  Steinplatte  ab.  Der  Salpeter  erschien  nach  der 
Erstarrung  smaragdgrün.  In  Wasser  geworfen  lö- ' 
sete  er  sich  bald  auf,  und  färbte  dieses  amethyst- 
j’oüx;  und  als  diese  Farbe  wieder  verschwunden,^ 
schlug  sich  der  Braunstein  in  hellbräunlichen, 
lockern  Flocken  nieder,  am  Gewicht  i|^Gran.  Bei 
seiner  nähern  Prüfung  fand  er  sich  jedoch  noch 
• eisenlialtig. 


155 


f)  Ich  schritt  nun  zur  Untersuchung  der  aufge^ 
lösetea  Erden.  Die  für  sich  so  leicht  erfolgende 
vollkommene  Schmelzung  des  Glassteins  liefs  einen 
beträchtlichen  Gehalt  an  Kalkerde  vermuthen.  Allein 
weder  freie' Zuckersäure,  noch  das  damit  neutra- 
lisirte  Kali,  verursachten  Trübung,  oder  Nieder- 
schlag. Da  aber,  wie  die  Folge  zeigte,  hier  dennoch 
Kalkerde  zugegen  war,  so  ist  dieses  eine  Warnung, 
auch  den  besten  Reagentien  nicht  allemal  unbedingt 
zu  trauen. 

Durch  mildesKali  wurde  nun  aus  der  Auflösung 
die  darin  enthaltene  Erde  niedergeschlagen.  Sie  fiel 
weifs  und  locker.  Ausgesüfst,  und  in  gelinder 
Hitze  getrocknet,  wog  sie  91  Gran.  Die  davon  ab- 
filtrirte Flüssigkeit,  samt  dem  Aussüfswasser,  wurde 
abgeraucht,  die  trockne  Salzmasse  aber  wieder  mit 
wenigem  Wasser  aufgelöset.  Es  blieben  i|Gran 
einer  körnigen  Erde  zurück,  welche  jenen  gi  Gran 
hiiizugefügt  wurde. 

g)  Diese  goiJ-Gran  Erde  wurden  mit  3Loth 
destillirtem  und  durch  Frost  verstärkten  ' Essig, 
12  Stunden  lang,  kalt  übergossen.  Es  ereignete  sich 
ein  anhaltendes  schwaches  Aufbrausen,.  Nachdem 
diese  essigsaure  Auflösung  vom  Bodensatz  abgegos- 
sen,  wmrde  letzterer  nochmals  mit  2Loth  frischer 
Essigsäure  12  Stunden  übergossen,  auch  zuletzt  in 
jnäfsige  Wärme  gestellt.  Als  nach  43  Stunden  Ruhe 
die  feine  Erde,  die  der  Essigauflösung  anfangs  ein 
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opalislrendes  Anselm  gab , sich  gesetzt  hatte,  wurde 
die  rückständige  Erde  aufs  Filtrum  gesammelt,  aus- 
gesüfst,  getrocknet  und  geglühet.  Sie  wog  41^  Gran. 
Diese  essigsaure  Auflösung  gab  nunmehr  sowohl 
durch  freie,  als  durch  neutraiisirte Zuckersäure  einen 

I 

wcissen  Niederschlag.  Da  sich  aber  hieraus  allein 
nicht  sicher  auf  Kalkerde  schliessen  läfst,  so  versetzte 

i 

ich  die  Auflösung  mit  Schwefelsäure , so  lange,  bis 
der  zu  Boden  fallende  weisse  körnige  Niederschlag 
nicht  weiter  vermehrt  wurde.  Nachdem  die  Mi- 
schung in  gelinder  Wärme  etwas  abgedampft,  wurde 
sie  liltrirt,  und  hinterliefs  Selenit,  der  geglühet 
3 S Gran  wog. 

Ji ) Die  hiervon  abhltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit 
ätzendem  Ammoniak  versetzt.  Es  fiel  Al  aun  er  d e, 
die  gesammelt  und  geglühet,  2|: Gran  wog.  In  der 
hiervon  rückständigen  Auflösung  fand  sich  noch 
Selenit  an  , als  jene  zur  Trockne  abgeraucht  wurde. 
Geglühet  wog  er  2 Gran,  welche  jenen  3S  Gran 
beigefügt  wurden. 

i)  Zur  Zersetzung  des  Selenits  , wurde  selbiger 
mit  einer  Auflösung  des  milden  Kali  in  solchem 
Verhältnisse,  dafs  das  Kali  prädominirte,  eine  Vier-  ' 
telstunde  lang  gekocht.  Die  rückständige  Erde  wog, 
ausgesüfst  und  getrocknet,  264 Gran,  und  erwies 
'sich  als  reinste  milde  Kalkerde.  Da  nun  gTheile 
milde  Kalkerde  durchs  Glühen  5Theile  gebrannten 
Kalk  geben,  so  sind  264  Gran  gleich  i4|GranWasser- 
und  Kohlensäure -freier  Kalkerde.  ' 
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h ) Die  für  Alaunerde  erkannten  4.1-  Gran  Erdeg), 
nebst  den  2yGranh),  wurden  mit  3 Drachmen  con- 
centrirter  Schwefelsäure  übergossen,  und  noch  mit 
etwas  Wasser  verdünnt.  Die  Mischung^  bekam 
eine  angenehme  jRosenfarbe,  welche,  nachdem  jene 
in  einer  Porzellantasse  beinahe  bis  zur  Trockne 
eingedickt  worden , ins  Hellblaue  überging;  zur  An- 
zeige , dafs  hier  noch  eine  geringe  Spur  vom  Braun- 
stein zugegen  war.  Bei  Wiederauflösung  dieser 
Masse  in  Wasser  sonderte  sich  noch  Kieselerde^ 
ab,  die  geglühet  3;| Gran  wog;  nach  deren  Abzug 
sich  nun  jene  44  Gran  geglühete  Erde , welche  in  der  ' 
Schwefelsäure  aufgelöset  enthalten  war , auf  40^  Gran 

V 

Alaunerde  reducirten.  , 

' ' A 

/)  Um  überzeugt  zu  sein,*  dafs  dieser  alaünerdige 
Bestandtheil  rein , und  nicht  etwa  mit  einem  Antheile 
Bittersalzerde  vergesellschaftet  sei,  brachte  ich  die  / 
Auflösung  zum  kochen,  und  sättigte  sie  nach  und 
nach  mit  reiner  geschlämmter  Kreide  , solange,  bis 
sich  kein  Aufbrausen  mehr  äusserte , und  kein^  her- 
vorstechende Säure  weiter  zu  verspüren  war.  Nach 
einem  halbstündigen  gelinden  Kochen  wurde  die ' 

I 

Flüssigkeit  abfiltrirt,  durch  Abdampfen  in  die  Enge 
gebracht,  und  der  dabei  sich  noch  angefundene  Se-  < 
lenit  abgeschieden.  In  der  rückständigen  Flüssigkeit 
war  aber  weder  durch  den  Geschmack,  noch  durch 

V t 

Prüfüngsmittel,  Bittersalz  zu  finden. 

Diese  zerlegten  157  Gran  Glasstein  aus 
Dauphine  hatten  demnach  geliefert : 


N 
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iq‘6 


79 


oi. 

04 


Kieselerde  c) 

k)  . 

Alaunerde  k) 

Kalkerde  i) 
Eisenkalk,  mit  Inbegriff 
des  Braunsteinkalks 


d) 


Verlust 

\ * 

Hundert  Theile  enthalten  also: 
Kieselerde 
‘Alaunerde 
Kalkerde 

Eisen  kalk,  mit  Inbegriff 
des  Braunsteins  - 


82,75 

40,2  s 
^4^75 ' 


15 

^52, 75 
4>2  5 
157- 


52,7 

2 5)ö 

9j4 


9)6 
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. XLIV. 

■ Chemische  Untersuchung 

des 

Chrysoprases 

und 

der  selbigen  begleitenden 

grünen  Erde.*), 


Der  Chrysopras,  ein  bis  jetzt  noch  ausschliefs- 

( 

liebes  Naturproduct  Schlesiens,  wird  vornemlich  bei 
dem  Dorfe  Kosemütz  im  Niederschlesischen  Für- 
stenthume  M ü n s t e r b e r g,  gegraben ; woselbst  er  in 
den  Klüften  und  Ablösungen  eines  milden  Serpen- 
tingesteins^  sich  findet,  und  wo  zugleich  Quarz, 
Hornstein,  'Chalcedon,-  Opal,  Asbest,  Talk,  und 
mehrerlei  Erdarten  einbrechen.  ^ 

Über  die  Bestandtheile  des  Chrysoprases  findet 
sich  bei  den  Schriftstellern  keine  übereinstimmende 

*')  S.  Beob.  u.  Entd.  ä.  d.  Naturkunde,  2.B.  2.St. 

/'  Berlin  1788.  S.  17. 

Einige  nähere  Nachrichten  von  der  Naturgeschichte  und 
dem  Lager  des  Chrysoprases,  nebst  den  ihn  begleiten- 
den Gesteinen,  geben:  Lehmann  in  seinen  phy- 
sisch- chemischen  Schriften,  und  Herr  Geh. 
Fin.B.  Gerha  rd  in  seinen  Beitr  äg  en  zur  Chemie 
und  Geschichte  des  Mineralreichs,  imgleichen 
in  seinem  Grundrisse  des  Mi  n er  al  5 y s t e ms. 
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Angabe.  Vornemlicli  sind  die  Meinungen  über  den- 
jenigen  Stoff,  welcher  die  grüne  Farbe  des  Steines 
verursacht , sehr  verschieden  ; indem  Einige  selbige 
vom  Eisen  , Andere  vom  Kobalt,  und  noch  Andere 
'vom  Kupfer,  haben  herleiten  wollen, 

^ E r s t e r A b s eil  n i 1 1. 

X^ergliederung  des  Chrysoprases, 

a)  Eine  Parthei  ausgesuchter  reiner  Stücke 
Chrysopras  wurde  geglühet  und  in  ^V^asser  abge- 
' löscht.  Die  grüne  Farbe  veränderte  sich  dadurch  in 
Bläulichgrau,  und  bei  wiederholtem  Glühen  und  Ab- 
löschen in  Blauweifs.  Der  Stein  verlor  durchs  Glü- 
lien  Procent,  und  war  dadurch  so  mürbe  gewor- 
den , dafs  er  sich  nun  ziemlich  leicht  zum  feinsten 

t 

PuK'er  reiben  liefs. 

Hievon  Avurden  300  Gran  mit  doppeltem  Ge- 
wichte trocknen  milden  Natron  gemischt,  und  in 
einem  porzellanerdenen  Tiegel  einige  Stunden  lang 
gelinde  durchgeglühet.  Die  Masse  Avurde  noch 
' Acarm  zerrieben,  und  mit  Wasser  digerirt.  Die  Auf- 
lösung, Avelche  eine  schmutzig  bräunliche  Farbe 
bekam,  Avurde  filtrirt,  und  liinterllefs  einen  grau- 
gelben Eückstand,  welcher  ausgesüfst  und  getrock- 
net, 44  Gran  Avog.  Die  filtrirte  färbenlo'se  Auf- 
lösung aber  liefs,  nach  Sättigung  mit  Salzsäure, 
einen  häufigen  Niederschlag  fallen,  welcher  gesam- 
melt, ausgesüfst,  getrocknet  und  durchgeglühet,  in 
s>6sjGran  K ie s el e rd e bestand. 


h)  Vor- 


-h)  Vorgcdaclite , bei  Auflösung  der  geglüliefesx 
]Masse  in  Wasser  sich  abgeschiedene  44  Gran  wurden 
in  einer  Retorte  mit  achlfacheni  Gewichte  Goldscliei- 
dewasser  übergossen,  dieses  nach  geschehener  Di- 
gestion grofsentheils  abstrahirt,  die  übergegangene 
Säure  wieder  zurückgegossen  , und  nach  nochmaliger 
Diizestion  filtrirt.  Es  blitb  weisse  lockere  Kiesel- 

O 

erde  zurück,  welche  geglühet  2 o~ Gran  wog. 

c)  Die  fiitrirte  Auflösung,  welche  eine  diluirte 
grüne  Farbe  liatte,  wurde  mit  ätzendem  Ammoniak 
übersättigt.  Hierbei  veränderte  sich  die  grüne  Farbe 
in  eine  bläuliche,  und  cs 'schied  sich  ein  geringer 
bräunlicher  Niederschlag  in  Sclileiihgestalt  ab.  Die- 
. sef  wurde  auf  ein  Filtrum  gesammelt,  in  einer  Iclex 
nen  Retorte  mit  Salj)etersäure  übergossen , und  diese 
davon  wüeder  abstrahirt;  welclres  Aufglessen  und 
Abstrahiren  noch  zweimal  wiederholt,  und  hierauf 
die  Retorte  zwüschen  Kohlen  scharf  durcligc glü- 
het wurde.  Der  Rückstand ' wurde  nun  mit 
schwächter  Salpetersaure  aufgelöset.  Es  blieb  brau- 
ner Eise  n kai  k . zurück,  w^elcher  gesammelt  und 
getrocknet,  J Gran  betrug,  und  in  Salzsäure  auf- 
gelöset;,  durch  Rlutlaugensalz  dunkellrlau,  durch 

V 

Galläpfeltinctur  aber  diiitenschw^arz,  niedergeschla- 
gen wurde.  Dieser  sehr  unbedeutende  Eisengehalc 
kann  also  zur  grürien  Farbe  des  Chrysoprases  wohl 
nichts  beitragen. 

I 

Aus  der  vom  Eisengehalte  befreieten  salpeter- 
sauren Auflösung  schlug  mildes  Ammoniak  lockere 

I 


KUprotlu  Beiträge,  ater  Bani. 
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I 

Al  aunercle  nieder,  die  getrocknet  | Gran  uog; 
im  gegiüheteri  Zustande  also  nur  auf  Gran  geschätzt 
werden  kann. 

Von  Bittersalzerde  war  nichts  zu  yer- 
\ 

spüren.  > 

d)  Die  mit  ätzendem  Ammoniak  übersättigte 
Auflösung  c)  wurde  nun  auf  Kaljeerde  versucht, 
und  in  dieser  Absicht  mit  mildem  Natron  ver- 
setzt. Es  entstand  davon  ein  weisser  Niederschlag, 

^ der  getrocknet  4^ Gran  wog,  und  sich  als  kohlenge- 
säuerte Kalkerde  erwies;  welche  Menge  2^ Gran 
geglüheter  K a l k e r d e gleicli  ist. 

I 

e)  Aus  der  iiach  Abscheidung  der  Kalkerde 

übrigen  Flüssigkeit,  welche  immer  noch  eine  bläu» 

liehe  Farbe  hatte,  wollten  jetzt  weder  Alkalien, 

\ 

noch  Säuren,  rveiter  etwas  fallen.  Sie  wurde  daher 

' t 

aus  einer  Retorte  zur  Trockne  abstrabirt.  Es  blieb 
.eine  gelbliche  Salzmasse  zurück,  weiche  in  Wasser 
sich  wieder  mit  grünlicher  Farbe  auflösete.  Diese 
Auflösung  mit  mildem  Kali  versetzt,  liefs  nur  einen 
geringen  Theil  wuifsgrüiilicher  Erde  fallen;  der  Rest 
aber  wollte  bei  aller  Mühe  sich  nicht  nic  derschjageii 
lässen.  Ich  tröpfelte  daher  in  die  Mhehung  soviel 
Salpetersäure,  als  zur  Wiederauflösung  des  Nieder- 
schlags nöthig  war,  und  versetzte  sie  nun  mit  Blut-, 
laugensalz,  so  lange,  bis  alles  ausgeschieden  wor- 
den, sammelte  den  Niederschlag,  süfste  Ihn  aus,: 

und  trocknete  ihn.  Er  hatte  eine  meergrüne  Farbe, 

\ 

und  wog  17  Gran.  : 

' . { 


f 


f)  In  diesem  Niederschlage  war  nun  derjenige 
Bestaiidtheil  des  Chrysoprases  enihahen,  wovon 
dessen  grüne  Farbe  abhängt.  Was  ist  aber  nun  die- 
ser ßestaiidtheii?  Eisen  gewifs  nicht;  denn  es  ist 
wider  dessen  Natur,  vom  ätzenden  Ammoniak  auf- 
gelüset  zu  werden,  oder  damit  eine  blaue  Farbe  dar- 
zustellen; ferner  würde  es  auch  durch  Blu( laugen- 
salz  mit  dunkelblauer  Farbe  sein  niedergeschlagen 
worden;  auch  war  der Eisenkalk,  davon  im  Chryso- 
pras überhaupt  nur  eine  uiibedeuteride  Menge  vor- 
lianden  ist,  aus  der  Auflösung  desselben  zuvot* 
schon  abgeschieden.  Eben  so  wenig  hat  Ku])fer 
an  diesem  Niederschlage  irgend  einen  Antüeil, 
Zwar  loset  es  sich,  gleich  jenem,  iin  Ammoniak 
mit  blauer  Farbe  auf;  da  aber  diese  Eigenschaft 

I 

dem  Kupfer  nicht  ausschliessungsweise  allein 
zukommt,  so  kann  auch  dieser  Umstand  allein  zu 
keinem  entscheidenden  Beweise  dienen.  ^ Auch' hat 
die  heihneergrüne  Farbe  dieses  durch  Biutlaugensalz, 
bewirkten  Niederschlags  gar  nichts  gemein  mit  der 
rothbraunen  Farbe , unter  welcher  das  Kupfer  durch  ‘ 
eben  dasselbe  Faliungsmiitel  jedesmal  erscheint. 

Zum  vollständigen  Beweise  aber,  dafs,  kein 
Kupfergehalt  vorhanden  war,  diente  folgender  Ver 

V 

such.  Ich  litfs  jene  17  Gran  grüniiclien  Nieder^ 
schlag  im  Tiegeichen  ausgluhen,  und  den  schwarz- 
braunen  Rückstand,  der  nun  noch  7 Grau  wog,  mit 
Salpetersäure  stark  digerireii.  Es  schied  sich  ein- 
geringer  Tiieii.  Eisenkalk  ab,  welcher  aus  dem  zum 

.1 


Niedersclilngrrn  ange wendeten  Blutlaugensaize  'lie.r- 

rührte,  und  das  Übrige  stelite^mit  dt r Salpetersäure 

eine  grüne  Aiülösung  dar.  Letztere  theilte  ich  in 

zwei  Gläser;  stellte  in  eins  derselben  ein  blau- 
/ 

kes  Eisen,  und  in  das  andere  ein  Zinkstäbchen; 

» 

An  keinem  von  beiden  aber  zeigte  sich , iveder  irn 
Kalten,  noch  in  der  Wärme,  die  geringste  Spur  von 
Kupfer. 

I 

g)  Nachdem  icli  mich  nun  von  der  Abwesen- 
heit eines  Kupfergehalts  völlig  überführt  hatte,  so 

konnte  ich  nun  diesen  bisher  verkannten  Bestand- 

/ 

theil  des  Chrysoprases,  für  nichts  anders,  als  für. 

Nickelkalk  erklären;  zu  welchem  Urtheil  mich 

alle  Erscheinungen  berechtigten,  die  denen,  bei  ange- 

ste  llten  Gegenversuchen  mit  dem  Kalke  eines  ir.ögr 

% 

liehst  reinen  Nickelmetalls  durchaus  gleich  waren. 

» 

Da  ich  Versuche , welche  mir  eine  neue  Erfah- 
rung gewähren,  gern  wie'derhole,  um  durch  die 
Übereinstimmung  der  Erscheinungen  mich  gegen  zu- 
fällige  Irruirgen  möglichst  sicher  zu  stellen,  so  beob- 
achtete ich  solches  auch  bei  diesem  Gegenstände, 
und  unterwarf  eine  anderweitige  Menge  Giirysopras 
der  Zergliederung. 

Die  davon  erhaltene  blaue  Auflösung  des  Nickel- 

I 

kalks  in  Ammoniak  destillirte  ich  aus  einer  Retorte 
zur  Trockne,  rostete  den  Rückstand  gelinde  mit 
Wachs,  und  versuchte  nun  dessen' Reductioh  auf 
der  Kohle,  sowohl  riiit Borax,  als  mit  schmelzbarem 

V 

Phosphorsalze.  Sie  glückte  auch  mit  beiderlei 


1 <■'  o 

^ j:) 


I 


Flüssen,  wobei  sie  jedoch  ein  starkes  BlasC'n  erfor- 
derte. JSIit  liorax  wollte  sich  zwar  das  reclucirte 
Metall  nicht  gut  in  ein  Korn  bringen  lassen  ,*  in  den 
A^ersuchen  mit  Pliosphorsglze  aber  bezeigte  es  sich 
etwas  schmelzbarer,  und  gab  ein  weifsgraues  Korn, 
welches  eine  glänzende  polyedrisclie  ' Oberfläche 
hatte,  und  im  Bruch  feinkörnig  war. 

Zu  weitern  Prüfungen  reichten  diese  wenigen 
Metallkörner  nicht  zm  Ich  suchte  daher,  einen 
gröfsern ' Vorrath  zu  erlangen,  welche  Absicht 
ich  bei  der,  iii>  folgenden  Abschnitt  bescliriebenen 
Zergliederung  der  grünen  Chrysopraserde  erreichte. 
Irn  dritten  Absclmitt  aber  -w^ird  sich  ergeben, 
dafs  jene  durch  Blutlaugensalz  erhaitehen  und  geglü- 


lieten  7 Gran  Niederschlag  Gran  Nickelinetall, 
oder  3 Gran  ausgeglüheten  reinen  Nicke ikalfc. 
an  zeigen. 


Die  aus  300  Gran 
Bestaridtheile  sind  also  :■ 

C hr ysopras 

dargelegten 

Kieselerde 

a ^ j. 

b) 

2681^ 

20^5 

- ’ 288^50 

Alaunerde 

c) 

H - ^ 

0,25 

K a l k e r d e 

d) 

2,50 

* Eisen  kalk 

c) 

•«  * 

0,2  ä 

Nickelkalk 

S) 

3? 

Verlust,  welcher  meistens  in  Wasser- 

theilen  besteht,  die  der  Chrysopras  • 
durchs  Ausglühen  verliert  a)  5,50 


o 

a 


60. 
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]\fit  fliesem  "gefundenen  Verhältnisse  der  Bestand- 
tlieile  sthnmen  die  Resultate  von  mehrern  meiner 
VtrsLidie  gut  überein.  Doch  gebe  ich  gern  zu, 
dafs  bti  wieelerholten  Versuchen  kleine  Verschie- 

V 

denlieiten,  vornehmlich  im  Gehalt  des  Nickels  und 
Kisens,  statt  haben  können:  da  die  grüne  Farbe 
des  Chrysoprases  oft  variirt;  so  wie  ich  auch  von 
dt  r Bittersalzerde  merklichere  Spuren  gefunden  habe, 
jedoch  niemals  mehr,  ah  Procent. 

\ 

Zweiter  Abschnitt. 

T^ergUcclerung  der  grünen  Chrysopraserde. 

a)  Unter  den  versdiiedenen  Al)änderungen  der 
feinglimmrigen,  fettigen,  grünen  Erde , welche  den 
Chrysopjras  zum  Theil  begleitet,  erwälilte  *ich  zur 
l’iittrsuchung  diejenige,  welche,  durch  ihre  gleich- 
forinige  apfelgrüne  Farbe,  sich  als  die  reinste,  und 
'-mit  dtn  wenigsten  fremdartigen  Theilen  vermengte, 
auszeidinete.  Hiervon  wurden  300  Gran  mit  vier- 
fachem Gewichte  eines,  aus  3 Theilen  Salzsäure  und 
einem  Theile  Salpeu  rsäure  bestehenden  Goldschei- 
dewasstrs,  in  eim  r Retorte  übergossen,«  und  zuerst 
eine  Zcitlang  digerirt.  Der  Angriff  der  Säure  auf 
die  Erde  war  mit  Entwicklung  gellier  Dampfe  be* 
gleitet.  Die  übergegangene  Säure  wurde,  nebst  eh 
nein  Tiieile  frischer  Salpetersäure,  in  die  Retorte 
zurück  gegossen,  und,  nach  nochmaliger  Digestion, 
bis  zur  inähigen  Trockne  abgezogen.  Die  rück- 

V 

ständige  Masse,  deren  grüne  Farbe  in  eine  gelbliche 


/ 


verTvanclc-U  worden , wurde  mit  der  übergezogenen 
Säure  wieder  übergossen,  digeriit,  und  vorn  uiclit 
auflöslichen  Rückstände  durchs  Filtrum  geschieden. 

b ) Dieser  von  Ausziehung  durch  Säure  übrige 
Theil  bestand  in  einer  sehr  zarten,  lockern,  blcn- 
dendweissen,  glimrnernden  Kieselerde,  welche, 
getrocknet  und  geglühet,  105  Gran  wog.  Sie  wurde 
mit  dop})eltem  Gewichte  milden  Kali  gemischt  und 
geglühet,  die  Masse  hierauf  mit  Wasser  zerrieben, 
mit  Salpetersäure  übersättigt,  digerirt  und  hltrirt.  In 
der  durchg^elaufenen  Flüssigkeit  war  aber  nichts,  als 
1 Gran  Kieselerde , zu  finden. 

c)  Die  von  der  Kieselerde  abgesonderte  Auflö- 
sung a),  welche  eine  grüne  Farbe  hatte,  wurde  mit 
mildem  Kali  niedergeschlagen,  ausgesufst,  und  an 
der  Luft  getrocknet.  Dieser  Niederschlag  war,  wie 
die  rohe  Erde,  hellgrün,  und  wog  2 go Gran,  Zu 
einer  vorläufigen  Prüfung,  wurde  davon  der  fünfte 
Theil  mit  Salzsäure  aufgelöset,  w'elche  Auflösung 
die  erste  grüne  Farbe  wieder  hatte,  und  damit  fol- 
gendes versucht. 

a ) Mit  Ammoniak  fiel  ein  wei  fsgrüner  Nie- 
derschlag,  rcelcher,  nach  Hinzuthun  melirern  Am- 
moniaks, sich  zum  Theil  wieder  auflösete,  und  nun 

« 

eine  blaue  Tinctur  darstellte. 

ß)  Mit  Bl  u 1 1 a u g e n s a 1 z fiel  ein  häufiger 
meergrüner,  in  Blau  sich  neigender,  Niederschlag. 

•'y ) Mit  G a 1 1 ä p f e 1 1 i n c t u r entstand  eine 
schwaclie  Dintenfarbe. 

I 4 

\ 


■ 1 ^ Ö 

S ) Ml t ' S c Ii  e f e 1 1 e b e r ein  sch wärzliclier 
Kiedcrsciiiag. 

f)  In  die  übrige  Auflösung  wurde  ein  blan- 
' kes  Eisen  gestellt.  Es  lief  grau  an;  allein  vom 
Kupfer  äusserte  sich  weder  kalt  noch  warm,  "die  ge- 
ringste Spur. 

cl)  Die  übrigen  vier  Fünftlieile  des  grünen  Nieder- 
schlags, in  welchen  nun  der  von  Kieselerde  befreiete 

o 

f 

Antheil  von  einer  halben  Unze  roher  Chrysopras- 
erde bestand,  wurden  in  Salpetersäure^  aufgelöset, 
und  mit  soviel  mildem  Ammoniak  übergossen,  dafs 
dieses  imÜbermaafs  stand,  und  öfters  urngeschüttelt. 
Den  folgenden  Tag  wurde  die  überstehende  blaue 
Auflösung  von  dein  Rückstände  ab,  und  letzter  wie- 
derum mit  einer  fiischen  Menge  Ammoniak  wieder- 
liolentlich  übergossen , so  lange , bis  er  keine  merk- 
liche blaue  Tinctur  mehr  gab.* 

e)  Der  durch  Ammoniak  ausgezogene  Rück- 
stand war  eine  lockere  welfsgraue  Ehde,  die,  an  der 
. I^nft  geti'ocknet,  85  Gran  wog.  Sie  wairde  in  Gold- 
sclieidew'asser  durch  Digestion  aufgelöset,  und  diese 

V ' 

Solutiop  so  lange  mit  ätzendem  Ammoniak  versetzt, 
bis  nichts  weiter  dadurch  fiel.  Der  erhaltene  hell- 
brauüe  Niederschlag  wurde  geglühet,  wmrauf  er 
26  Gran  wog,  alsdann  in  einer  Retorte  mit  Salpeter- 
säure übergossen  und  diese  abstrahirt;  welches 
Übergiessen  mit  frischer  Salpetersäure,  Digerlren 

tind  Überziehen  noch  zweimal  wiederholt  wmrde. 

/ 

Zuletzt  wurde  die  Retorte  unmittelbar  zwisclieii 

- / 


I 


V 


X 


t 
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Kühlen  dnrehge glühet,  der  cakinirte  Rückstand  zer* 

' rieben,  in  geschwächter  Salpetersäure  auigelöset  ynd 
kltrirt;  v/obei  ein  rotlier  E ise  nkalk  zurückblieb, 
der  getrocknet  und  mit  Wachs  abgebrannt,  vom  ' 
I^iagnct  gezogen  wurde,  und  11  Gran  wo^. 

/)  Die  nach  Abzug  dieser  1 1 Gran  Eisenkalk  iu 
der  Auflösung  noch  vorliandenen  15  Gran  wurden 
durch  mildes  Natron  niedergeschlagen,  an  der  Luft 
getrocknet,  und  mit  destillirtem  Essig  kalt  extrahirt. 
Der  Essig  griff  diesen  Niederschlag  mit  Aufbrausen 
an.  Nachdem  er  davon  wieder  abültrirt  war,  liefs 
er  du?ch  mildes  Kali  eine  lockere  Erde  ohne  Auf* 
brausen  fallen,  welche  geglühet  3 Gran  \cog,  und  in 
der  Untersuchung  mit  Schwefelsäure  als  B itter  salz- 
ende bestand.  Die  übrige  Erde,  deren  Menge  sich 
nun  auf  12  Gran,  irn  ausgeglüheten  Zustande  berechn 
net,  reducirt  hatte,  erwies  sich  als  Alaun  erde. 

g)  Es  war  noch  jene  Flüssigkeit  e)  übrig,  aus  wel- 
cher, durch  ätzendes  Ammoniak,  das  Eisen,  die  Alaün- 
erde  und  IBttersalzerde  nicder«;eschlaoen  warei]. 
Sie  wmrde  erwärmt,  und  mit  mildem  Natron  ver- 
setzt; welches  daraus  noch  i-J  Gran  milde  Kalk- 
ei de  fdlete;  wofür  ich,  zur, Vermeidung  kleiner 
Bmchtheilchen,  1 Gran  geglühete  Kalkerde  berechne. 

]i)  Ich  kehre  nun  zu  der  blauen,  mit  mildem 
Ammoniak  bereiteten  Ausziehung  d)  zurück.  Sie 
wurde,  nebst  dem  zum  Auslaugen  des  Rückstands 
angewendeten  Wasser,  aus  einer  Retorte  bis  meistens 
zur  Trockne  über^^ezogen.  Die  rückständige  Masse, 

li 


/ 
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mit  Wasser  aufgeweicht  und  ültrirt,  hinterliefs  » 
7 Gran  einer  staubigen  isabellfarbenen  Erde.  Ge- 
glühet,  verlor  sie  die  Hälfte  des  Gewichts;  die  Farbe 
aber  veränderte  sich  dadurch  nicht.  Mit  Salpeter- 
säure aufgelöst,  fiel  sie  durch  Alkalien  weifsgeib, 
durch  Blutlaugensalz  hell  olivenfarben,  durch  Gall- 
äpfeltinctur  gar  nicht,  durch  arsenicalische  Schwe- 
felleber hellbraun,  nieder.  Ich  sähe  sie  also  für 
euren  unreinen  Nickelkalk  an. 

i)  Die  von  dieser  isabellfarbenen  Erde  abfiltrirte 
Flüssigkeit  hatte'  jetzt,  da  kein  Ammoniak  mehr  prä- 
dominirte,  v.  iedemm  eine  heilgrasgrüne  Farbe.  Ich 
bemüliete  mich  nun,  den  darin  aufgelöfst  enthaltenen 
Stoff  durch  alkalische  Salze  abzuscheiden;  konnte 

V 

aber  dessen  völlige  Absonderung  nicht  erreichen, 
sondern  es  verblieb  auch  bei  dem  genauesten  Sätii- 
gungspuncte  immer  noch  ein  Theil  in  der  mittelsal- 
zigen Flüssigkeit  aufgelöset  zurück.  Den  mehresten 
Theil  des  Niederschlags  erhielt  ich  zuerst  durch 
mildes  Ammoniak,  und  nach  dessen  Absonderung 
fallete  mildes  Kali  noch  einen  Theil.  Der  gesam- 
melte, ausgesüfste,  und  an  der  Luft  getrocknete 
Niederschlag  hatte  eine  blasse  weifslich  grüne  Farbe, 
und  wog  50  (Vran. 

k)  30  Grau  dieses  Nickelkalks  glühcte  ich  eine 
halbe  Stunde  lang,  wodurch  er  die  weifslich  grüne 
Farbe  in  Graugrürr  veränderte,  und  die  Hälfte  am 
Gewichte  verlor.  Jene  50  Gran  sind  also  als  <25  Graa 
g e g 1 ü h e t e r N i c k e 1 k a 1 k zu  berechnen.  Das,  bei 


/ 
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dem  aus  Nickelerzen  erlialteiieii  Nickelkalke , sonst 
gtwöliiiiiche  Auswachsen  im  Feuer  bemerkte  ich 
hier  i:icht;  vielleicht,  weil  hier  kein  Arsenikgehalt 
zugegen  war,  dessen  Entweichen  bei  der  Rösthitze 
walirscheinlich  jene  zarten  Ramificationeh  vertirsaclit, 
/)  Da  sich  aus  der  übrigen  Flüssigkeit  z)  weder 
durch  Alkalien  , noch  Säuren,  etwas  niederschlagen 
lassen  wollte,  so  blieb  nur  noch  die  Anwendung  des 
Blutlaugensalzes  übrig.  Dieses  schlug  noch  einen 
beträchtlidien  Antheil  unter  blasser  meergrüner 
Farbe  nieder,  weicher  gesammelt,  ausgesüfst  und 
geglühet,  körnig  geworden  Vv^ar,  eine  braune  Farbe 
angenommen  hatte ^ und  21  Gran  wog;  welche 
Menge  , laut  im  dritten  Abschnitt  arizuze  igender  Be- 
rechnung, 9 Gran  geglülieten  reinen  Nickelkalk 

I 

anztigt. 

I ‘ 

Die  Bestandtheile  derjenigen  Abänderung  grü- 
ner C h r y s o p r a s e r d e , welche  zu  dieser  Untersu- 
chung angewendet  worden,  sind  also  in  einer 
hall  en  Unze : 

Xieselerde  (da  105 Gran  von  300 Gran 


grüner  Erde  erhalten  worden  bj  '84Gran, 


Alaunerde  f) 

is; 

B i 1 1 e r s a 1 z e r d e f ) 

3 

Xaikerde  g) 

1 

Eisen  kalk  e) 

11 

Nickel  kalk  h)  - 

i)  - 25  V 

'67-^0 

1)  - 9 J 

148,50 

Verlust,  welcher  demjenigen,  den  diese 
rohe  Ghrysopraserde  durch  Glühen 

erleidet , meistens  gleich  kommt 

91/50 

2.40. 

^ISlähere  'Prüfung  des  Nickel gehahs  in  dem 

Chrysopras  und  der  grünen  Chrysopraserde,, 

Zur  nälierri  Prüfung  des  welfslicii  grünen  Metall- 
lalks  aus  dein  Clir3'Sopras  und  der  denselben  beglei- 
tenden grünen  Erde,  verschafte  icii  mir,  durch  wie- 
\ 

d erholte  Zergliederungen  nach  vorerwähnter  'Art, 
einen  anderweitigen  Vorrath  desselben,  und  rmter- 
warf  ihn  folgenden  Versuchen. 

fl)  Mit  Ammoniak  übergossen,  lösete  er  sich 
bald  auf,  und  gab  eine  reine  blaue  Tinctur;  welche 
Earbe  jedoch  minder  satt  ist,  als  von  einer  Auf- 
lösung deslCupfcrkalks  in  Ammoniak  unter  gleichem 
Verhältnisse.  ISIit  Salpetersäure  bis  zur  geringen 
Übersättigung  des  Ammoniaks  versetzt,  erschemt 
die  Auflösung  liellgrasgrün. 

h)  In  S c h w e f e 1 s ä u r e lösete  er  sich  mit  Auf- 
brausen auf,  und  stellte  damit  ebenfalls  eine  grüne 
Auflösung  dar;  aus  welcher 

ä)  aMildes  Kali  ihn  weifsgrünlich  .ni<iJ- 
derschlug. 

ß)  Blutlaugensalz  ebenso,  nur  war  die 
Farbe  etwas  dunkler; 

y)  G a 1 1 ä p f e 1 1 1 n c t u r machte  keine  Ver- 
änderung, oder  Trübung; 

S)  Arsenikalische  Schwefelleber 
machte  einen  häufigen  schwarzbraunen  Nieder^ 
schlag ; 


e)  Weder  auf  blankes  Eisen,  nock  auf' 
Zink,  schlug  sich  etwas  metallisches  nieder,  son- 
dern die  Auflösung  verursachte  nur  auf  beiden  Me-j 
lallen  schwache  graue  Flecken; 

<^)  An  die  freie  Luft  gestellt,  schofs  Nickel- 
Vitriol  in  klaren,  smaragdgrünen,  rauteriförmi- 
gen  Krys  talienan,  welche  durch  Calcination  in  ein 
weifsgrünliches  Pulver  zerfielen. 

c)  Mit  dem  Lohtrohre  auf  der  Kohle  versucht, 
verhielt  sich  der  griine  Nickelkalk  folgendermaafsen; 

ct)  Für  sich  geglühet,  -wurde  er  violett; 
zeigte  aber  keine  Neigung  zumFliefsen; 

t 

5)  Mit  Borax  geschmelzt,  reducirte  er 
sich,  nach  anhaltendem  Blasen,  zum  Theil  zu  einer 
welfs2;rauen  metallischen  Masse,  die  sich  aber  nicht 
zu  einem  Korne  wollte  vereinigen  lassen; 

) Alit  Phosphor  salze  reducirte  er  sich 
ebenfalls,  flofs  auch  leichter  in  ein  Korn  zusammen. 
Das  Glaskügelchen  zeigte  sich  rvährend  der  Hitze 
granatroth,  nach  dem  Erkalten  aber  hellhyacinth« 
färben. 

(I)  Ich  -versiiclite  nnnmelir  die  Reduction  durch 
die  T i e g el p r obe.  Die  von  jenen  30  Gran  Metall- 
kalk ( 2.  Abschn.  k))  nach  dem  Glühen  übrigen 
3 5 Gran  vermischte  ich  mit  gleichen  Theilen  Harz 
und  3 Theilen  gebranntem  Borax,  brachte  es  irii 
Schmelztiegel,  rnitKochsalz  bedeckt,  in  den  Schmelz- 
ofen, und  regierte  dasFeuer  ohngefahr  wie  bei  einer 
Kupferprobe.  Nach  dem  Erkalten  fand  sich  die 
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innere  Seite  des  Tiegels  mit  einer  dünnen,  oberwiirts 
bie  und  da  grünen , weiter  unten  aber  klaren 
byacinthfarbenen,  Glasur  überzogen.'  Die  Masse 
selbst  war  gut  geflossen,  und  nach  dem  Zerschlagen 
fand  sich,  unter  der  kochsälzigen  ungefärbten  Decke, 
ein  durchsichtiges  liellbraunesGlas;  und  dazwischen 
ein  Metallkorn ; welches  aber,  als  schwerflüssig, 
nicht  dicht  geflossen,  sondern  nur  zu  einer,  aus 
einzelnen  kleinen,  lose  zusammen  hangenden 
Kügelchen  bestehenden  Masse  zusammen  ge- 
sell weifst  war, 

I 

Die  Farbe  dieses  Metalls  war,  bei  völligem  Me- 
tallglanze, grau,  ins  röthliche  übergehend.  Es  wurde 
durch  Schlämmen  von  der  anhängenden  Schlacke 
befreiet,  und  wog  9|Gran.  Da  aber  an  den  Scher- 
ben des  Tiegels  hier  und  da  noch  feine  Körner  hiur. 
gen,  die  nicht  becjuem  gesammelt  werden  konnten, 
so  kann  dafür  füglich  noch  ~ Gran  geschätzt,  und 
also  das  Gewicht  des  Nickelmetaiis  auf  lo  Gran 
bestimmt  w^erden. 

a)  Der  Magnet  zog  diese  Metallkörner  so 
schnell,  dafs  beim  Annähefn  desselben  sogleich  die 
ganze  Menge  sich  aiihing,  ohne  dafs  ein  einziges 


Kügelchen  zurück  blieb. 

ß)  Ein  Gran  davon ' mit  Schwefelsäure 
übergossen,  lösete  sich  in  der  Warme  grasgrün  auf; 
aus  welcher  Auflösung 

'y ) A m m o n i a k den  metallischen  Gehalt 
w;ieder  hell  weifsgrün  niederschiug , bei  mehrern 


\ 


Zugiessrn  aber  wieder  klar  und  mit  himmelblauer 
Farbe  auflösete. 

S)  5 G ran  dieses  liergestellten  Nicicelmetalls 
in  Salpetersäure  aufgelöset,  und  mit  Blutlaugen- 
salz niedergeschlagen,  ausgesüfst  und  getrocknet, 
gab  eiben  meergrünen  Niederschlag ; davon  nach 
dem  Durchglülun  15 Gran  brauner,  körniger  Rück- 
stand blieb,  der  ganz  dem  Magnet  folghar  war. 

e)  Auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohre  gaben 
diese  Metallkorm  r ke^ine  Neigung  zum  Schmelzen, 
och  rFliessen  zu  erkennen,  sondern  sie  zeriielcn  zum 
grünlichen  Kalke. 


Mit  Borax  geschmelzt,  wollten  sie  sich 
«benialls  nicht  gern  zum  Fliefsen  bequemen ; das 
Boraxglas  wmrde  aschgrau  und  undurclisichtig,  und., 
das  Metall  blieb  darin  zertheilt. 


rj)  Mit  schmelzbaremPh  o sp  h o r s alz e aber 

flössen  sie  ziemlich  bald  in  ein  einziges  Korn  mit 

■/ 

polyedrischer  Oberfläche  zusammen.  Das  Glas- 
kügelchen, welches  während  der  Hitze  dunkel^ra- 
natroth  war,  erschien  nach  dem  Erkalten  durchsich- 
tig und  mit  einer  schönen  Hyacjiithfarbe. 


e)  Ob  nun  gleich  diese  Erfahrungen  zusammen- 
genornmen  völlig  hinreichend  sind,  zu  beweisen, 
dafs  derjenigeBestandtheil  des  Chrysoprases,  wovon 
dessen  eigenthümliche  grüne  Farbe  entspringt, 
wa  Irrer  Nicke  Ika  Ik  ist,  so  habe  ich*  zum  Über- 
flufs  dennoch  Gegeiiversuche  mit  einem  Nickelkalke 


\ 


\ 
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aiigestellt,  welchen  ich  mir  auf  folgende  Weise 
verschafte.  - » 

Eine  Parlhei  Nickelerz,  von  der  Grube 

' Köllig  David  am  Sauberge  zu  An  nab  erg, 

zerstulte  ich  gröblich,  sonderte  die  reinsten  Stücke 

aus,  verwandelte  sie  in  ein  gröbliches  Pulver,  und 

röstete  dieses  im  flachen  Scherben,  so  lange,  als 

noch  Arsenikdampf  davon  ging.  Das  Erzpulver 

nahm  dabei  eine  schmutzig  grüne  Farbe  an,  und 

vegetiite  zum  Tlieil  in  kleine  zweigartige  Figuren. 

Diesen  Nickelkalk  reducirte  ich  mit  schwarzem 

» ' * 

Flusse,  und  erhielt  ein  gelblich  w^eisses,  sprödes, 
leichtflüssiges  Metallkorn.  Dieses  w'urde  wiederum 
calclnirt,  hierauf  mit  gleichen  Theilen  starker  Schwe- 
felsäure in  einer  Retorte  digerirt,  letztere  bis  zur 
Tl’rockne  abstraliirt,  die  rückständige  Masse  mit 

\\^  asscr  aufgeloset  und  filtrirt.  Aus  der  Auflösung 

^ . 

fielen  Anfangs  kleine  Arsenikkrystalle  nieder; 
nach  deren  Absonderung  schofs  der  Nickelvitriol  in 
schönen  dunkelgrünen  rautenförmigen  Kiystailen  an. 
Dieser  Nickelvitriol  wurde  wdeder  in  Wasser  aufge- 
löset,  mit  mildem  Kali  iiiedergGschlagen , der 
ausgesüfste  und  getrocknete  Nickelkalk  zerrieben, 
und  mit  Aiimioniak  übergossen.  Dieses  zog  bald 
eine  schone  blaue  Tinctur  aus,  w'elche  durchs  Fil- 
trurn  vorn  Rückstände  befreiet,  mit  Salpetersäure 
gesättigt,  und  nun  durch  Kali,  soviel  als  davon  sich 
fällen  lassen  wmllte,  mit  weifslich  grüner  Farbe 
niedergesclilagen  wurde.  ‘ ^ 

. . Mit 


/ 
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Mit  diesem  solchergestalt  aus  dem  Nickelerze 

gezogenen  Nickelkalke  habe  ich  nun  mehrere  Gegen-, 

versuche  angestellt',  deren  einzelner  Erzählung  ich  y 

niich  jedoch,  um  nicht  zu  weitläultig  zu  ^werden, 

✓ 

überhebe;  und  begnüge  ich  mich  daher  mit  der 
Anzeige,  dafs  ich  im  Wesentlichen  eine  völlige 
Gleichheit  mit  jenem,  aus  Chrysopras  gezogenen, 
Nickelkalke  gefunden  habe. 

'f)  Wer  sich  von  dem  chemischen  Verhalten 
des  Nickels  überhaupt  belehren  will,  den  verAveise 
' ich  vorzüglich  auf»Bergmanns  schätzbare  Abhand- 
lung von  denselben.  Hierin  giebt  selbiger  Rechen- 
. Schaft  von  seinen,  mit  unverdrossener  Mühe  ange- 
stellten  Versuchen,  das  Nickelmetall  aus  seinen 
Erzen , in  welchen  es  stets  mit  fremden  metallischen 
Stolfen  vergesellschaftet  ist,  rein  darzustellen.  . Bei 
meinen  eigenen  Versuchen  habe  ich  diese  Schrvierig- 
keiten bestätigt  gefunden;  jedoch  glaube  ich,  die  vor- 
gedachte Behandlungsart,  den  metallischen  Gehalt 
des  Nickels  durch  Ammoniak  rein  darzustellen,  als 
die  beste  ansehen  zu  dürfen  ; nur  fällt  das  Product 
etwas  kostbar  aus. 

Im  Chrysoprase  hingegen  ist  der  Nickelkalk 
mit  keinem  fremden  metallischen  Stoffe,  den  ^ sehr  , 
geringen  Eisengehalt  ausgenommen,  verunreinigt; 
und  da  die  gedachte  Behandlungsart  zur  genauen 
Abscheidung  dieses  unbeträchtlichen  Eisengehalts  , 


T.  B e r g m a n n s O p u s c. 
p.  23 1.  De  Niccolo. 


phys.  et  ehern.  Vol.  II, 


K 


Klaproths  Beiträge  , Ster  Band, 


f 


dient,  so  kann  das  aus  dem  Chrysopras , oder  au,"? 

der  ihn  begleitenden  grünen  Erde,  hergestellte  Me- 

\ 

tall  als  Nitkeimet  all  im  m 02  lieh  s t r ein  sten 
Zustande  betrachtet  werden. 

g)  Jedoeli,  wider  diese  Behauptung  könnte 
man  vielleicht  die  Anziehbarkeit  desselben  vom 
Magnet  einwenden,  und  sich  berechtigt  glauben, 
hieraus  auf  einen  noch  darin  gegenwärtigen  Eisen- 
gehalt zu*  schliessen.  Ist  aber  der  Satz,  dafs  nur 
Eisen  allein  dem  Gesetze  der  magnetischen  Anzie- 
hung unterworfen  sei,  schon  unwiderruflich  erwie- 
sen ? Sind  bereits  die  erheblichen  Einwendungen, 
die  von  melirern  Naturforschern  dagegen  gemacht 
worden,  giinzlich  widerlegt?  Wenn  der  Chemiker 
im  reinen  Kobalt,  im  reinen  Nickel,  durchaus  keine 
Spur  vom  Eisenstoff  mehr  findet,  und  er  dennoch 
den  Magnet  darauf  wirken  sieht,  — darf  man  seinen 
Zweifel  an  der. bisher  auf  das  Eisen  allein  einge- 
schränkt geglaubten  magnetischen  Kraft,  ohne  alle 
weitere  Prüfung  verwerfen? 

h)  Es  ist  noch  übrig,  einiger  Vitrifications- 
V er  suche  zu  erwälmen,  wozu  ich  sowohl  den 
rohen  Chrysopras,  als  den 'daraus  gezogenen  Nickel- 
kalk, in  Versetzung  mit  verschiedenen  Verglasungs- 
initteln  angewendet  habe. 

a)  Ro  h e r C h ry  s op  r as  , fein  gerieben  und 
gesclilämmt  1 TheiJ, 
mildes  Kali  g Tlieile, 

gemischt  und  im  Tiegel  geschmolzen,  gab  ein 
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veilchenblaues  Glas,  das  an  der  Luft  in  einen 
bräunlichen  Lic^uor  zerflofs. 

I 

ß)  Roher  Ch  rysopras,  5 Theile, 
mildes  Kali,  4 Theile, 

gab,  nach  zweistündigem  Schmelzfeuer,  ein  schöne» 
veilchenblaues , hartes  Glas. 

•y  ) R o h e r C h r y s o p r a s, 

* • 

Trocknes  mildes  Natron, 
jedes  zu  gleichen  Theilen ; 
lieferte  ein  turmalinbraunes,  und  nur  in  dünnen 

t 

Splittern  durchsichtiges  Glas.  Die  Oberfläche  des-  ' 
selben  war  mit  einigen  zarten  Adern  netzförmig  ge- 
zeichnet; welche  Adern  von  einer  an  einander  ge- 
reiheten  Lage  von  äusserst  kleinen  reducirten Nickel-  ' 
körnern  verursacht  wurde. 

Diese  oiine  ein  hinzugesetztes  Brennbare  er- 
folgte Reduction  ist  merkwürdig.  Lehmann  ge- 
denkt schon  eines  aus  rohem  Chrysopras  mit  reduci- 

* \ 

renden  Flüssen  erhaltenen  Korns;  allein  er  verkannte 
dessen  Natur,  und  sähe  es  fälschlicli für  Eisen  an.  ^ 

3 ) R^o  her  C h r'y  s o p r a s. 

Gebrannter  Borax,  zu /gleichen  Theilen; 
lieferte  ein  durchsichtiges  braunes  Glas,  wie  klarer 
Rauchtopas.  • - 

s)  Präparirte  Kies'elerde  . SoGran, 
mildes  Kali  60  Gran, ' 

N i c k e 1 k a 1 k aus  Chrysopras  3 Gran ; 
gab  ein  klares  Glas  «von  veilchenblauer  Farbe. 

K 


I 
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' Präparlrte  Kieselerde  8 o Gran,“  ^ 
mildes  Kali  GoGran, 

‘I 

N i c k e 1 k a 1 k,  aus  Aiinab  erger  N i c k e 1 e r z e, 
dessenBereitungiiie)  gedacht  ist,  3 Gran. 
In  diesem' Gegenversuche  erhielt- ich  ein,  dem  vor- 
hergehenden völlig  gleiches,  .veilchenblaues  Glas. 
n)  Präparirte  Kieselerde,  > 

Gebrannter  Borax,  jedes  GoGran, 
Nickelkalk  aus  Chrysopras  3 Gran ; 
gab  ein  klares  hellbraunes  Glas.  - \ ' 

0)  Präparirte  Kieselerde, 

I ' 

verglasete  Phosphor  säure  aus  Knochen, 

' jedes  Go  Gran, 

Nickel  kalk  aus  Chrysopras  3 Gran ; 
lieferte  ein  honiggelbes  Glas,  das  aber  nicht  ganz 
klar  geworden  war. 

» 

/)  Unter  mehrern  Resultaten,  die  aus  vorste- 
henden Erfahrungen  fliefsen,  wdll  ich  nur  einige 
erwähnen. 

Lehmann  hat,  so  viel  icliiweifs,  die  Erfah- 
rung zuerst  gemacht,  dafs  Chrysopras,  mit  Kali^  ge- 
schmelzt, ein  blaues  Glas  giebt;  und  durch  die 
Schmelzversuche  des  Hrn.  Director  Achard  ist 
diese  Erfahrung  bestätigt  worden.  Aus  vorstehen- 
dem Versuche  g ) geht  hervor,  dafs  diese  blaue 
Farbe  lediglich  nur  von  dem  Nickelgehalt  des  Chry- 
.soprases  abhängt,  und  der  Versuch  bestätigt  es, 

dafs  der  Nickelkalk,  wenn  er  von'  fremdartigen  Bei- 
mischungen soviel  als  . möglich  befreiet  ist,  die 
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nlel•kwli^dlg^.  Eigenthümliclilceit  besitzt,  die  mit  Kali 
versetzten  Fritten  in  der  Verglasung  blau  zu  tin- 
giren.  Warum  erfolgt  aber  diese  blaue  Farbe  nicht, 
auch  mit  dem  Natron?  Worin  liegt  der  Grund  von 
dieser  Verschiedenheit? 

Auch  ergiebt  ^sich  aus  jenen  Versuchen  der 
Ungrund  von  der  Behauptung  des  Hrn.  Sage^'*), 
dafs  der  metallische  Stoff  im  Chrysoprase  Kobalt 
sei.  Es  sind,  ausser  dem  Kobalt,  schon  mehrere 
Metallstoffe  bekannt,  welche  unter  gewissen  Bedin- 
gungen (ein  blaues  Glas  geben;  von  welchen  Bedin- 

\ 

gungen  aber  der  Chemiker  gehörige  Kenntnifs  haben 
mufs,  wenn  er  daraus  die  Natur  des  ihetallischen 
Stoffs  richtig  bestimmen  will.  So  färbt  Kobaltkalk 
alle  Flüsse  blau;  Wolframkalk  färbt  die  mit  phos- 
phorischen  Salzen  versetzten  Fritten  blau,  die  mit 
Borax  versetzten  hingegen  läfst  er  ungefärbt; 
Nickelkalk  färbt  blofs  die  mit  Kali  versetzten 
Fritten  ^blau,  die  mit  Natron  aber,  so  wie  die 
mit  Borax  versetzten,  braun;  das  Phosphorsalz 
hingegen  honiggelb. 

Da  nun  der  Chrysopras  mit  Borax  kein  blaues, 
sondern  ein  braunes  Glas,  giebt,  so  kann -dieses, 
zusammen  genommen  mit  der  Erfahrung,  dafs  die 

I 

Auflösung  desselben  in  Salzsäure  keine  Spur  einer 
grünen  sympathetischen  Dinte  giebt,  allein  schon 

S.  Analyse  chlmlque  et  con-corcl.  des  trois 

r e g n e s , par  Mr.  Sage,  'loin  II.  Paris  17S6.  yj. 

K 3 
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hinlänglich  sein,  von  der  Abwesenheit  eines  Kobalt- 
gehalts  sich  zu  überzeugen.  Hr.  Sage  giebt  zwar 
vor,  aus  Chrysopras  und  Borax  ein  blaues  Glas 
erhalten  zu  haben;  allein  diese  seine  Versicherung 
stimmt  abermals  nicht  mit  der  Erfahrung  überein. 
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Chemische  Untersuchung 

des 

I 

e (I  ] e n O p i a 1 s 

von  , ‘ , 

Cscherwenitza  in  Oberungarn. 

^ t ■ ■ ■ I ■ « 

W enn  man  den  edlen  ^ farbenspielenden  Opal  in 
einer  Nebenstellung  mit  dem  wass.erliellen.  Berg- 
iry stalle,  und  dem  trüben  dunkelfarbigen  Feuer- 
steine,, betrachtet,  so  würde  man,  ohne  Gewähr- 
leistung der  chemischen  Erfahrung,  sich  kaum  über- 
reden können,  dafs  in  diesen,  äusserlich  einander 
so  sehr  unähnlichen,  drei  Steingattungen  dieselbe 
einfache  , reine , oder  doch  nur  in  höchst  unbedeu« 
tenden  Verhältnissen  mit  fremden  Theilen  gemengte, 
Kieselerde  zum  Grunde  liege ; und  dafs  blos  die  Ver- 
schiedenheit des  Aggregatzustandes  selbige  zu  Opal, 
zu 'Bergkry stall,  zu  Feuerstein , ausbilde. 

Dafs  aber  der  edle  Opal'''")  wirklich  zu  den 
reinsten  Kiese] arten  gehöret',  wird  folgende  Zerglie- 
rung  desselben  bestätigen. 

^ ^ ^ ^ 

Eine  anstülii  liebe  Beschreibung  von  dieser  schonen  Steinrat 

' liat  Hr.  AhheEstner  O*  dessen  M in  e r a 1 o gi  e , sB. 

I Abth.  S. /j02  — /|28.)  mitgetheilt;  zu  welcher  ihm  vor- 
^ züglich  die,  durch  Schönheit  und  Gröfse  so  sehr  ausge- 
zeichneten, kostbaren  Opale  in  der  K.  K.  Naturalien- 
sammiung  zu  Wien  , imgleichen  die,  in  Rücksicht  ihrer 
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A. 

Ein  Stück  roher  edler  Opal , dessen  Gewicht  in 

765  Gran  bestand,  wurde  in  einem  wohlverdeckten 
\ 

Porzellantiegel  ins  Feuer  gestellt.  Er  verknisterte - 
schon  bei  dem  ersten  Grade 'seiner  Erhitzung.  Nach-  > 
dem  das  dadurcli-verursachte  Geräusch  nachgelassen 
hatte,  wurde  er  noch  Stunde  im  Glühen  erhalten. 
Nach  dem  Erkalten  fand  er  sich  in  kleine  schiefri- 
ge Splitter  zersprungen,  von  reiner  milchweisser 
Farbe,  deren  Flächen  zum  Theil  nur  schimmernd, 
zum  Theil  von  Emailglanz  waren.  Ein  schon  am  ' 
rohen  Steine  bemerkbarer  gelblicher  Eisenanllug, 
welcher  als  ein  zarter  Sinter  die  feinen  Rifschen  des.’ 
selben  durchzog,  war  durchs  Glühen  in  ein  hohes 
gelbroth,  das  zum  Theil  mit  Regenbogenfarben 
spielte , übergegangen.  Der  Gewichtsverlust  betrug 
7} Gran,  das  ist,  gegen  10 Procent. 

R. 

g)  Elundert  Gran  roher  edler  Opal  wurden  in 
der  Feuer^teinschale  mit  Wasser  aufs  feinste  gerie- 
ben , das  wieder  getrocknete  Steinpulver  mit  zwei- 
hundert Gran  ausgetrockneten  milden  Natroii  ge- 
mischt, und  im  silbernen  Tiegdl  drei  Stunden  lang 
niäfsig  geglühet. 

, 1 1 ' ■'  I ■ I 

Vollständigkeit  vielleicht  einzige,  Opalsammlung  des 
Hrn.  Abbe'  N e u m a n n , Direcioi  des  K.  K.  Münzkabinets 
daselbst,  gedient  haben.  Wie  wahr  und  genau  diese 
Beschreibungen  mit  den  Originalen  selbst  ilbereiinstlm- 
men,  davon  habe  ich  mich  durch  eigenen  Augenschein 
an  Ort  und  Stelle  zu  überführen,  das  Vergnügen  gehabt. 


1 r.  0 — 

^ JJ 

b)  Die  nur  lose  zusammen  gebackne  Masse 
wurde  zerrieben,  mit  Wasser  aufgeweiclit,  mit  Salz- 
säure übersättigt,  und  scharf  digerirt.  Nach  dem 
Krkalten  fand  sich  die  Flüssigkeit  gallertartig  geron- 
nen. Nachdem  die  Mischung  mit  mehrerm  Wasser 
verdünnt  und  nochmals  digerirt  worden,  wurde  sie 
aufs  Filtrurn  gebracht,  die  im  lockern  Zustande  zu- 
rückbleibende  Kieselerde  aufs  beste  ausgelaugt,  und 
nach  dem  Trocknen  ausgeglühet.  Sie  wog  90  Gran. 

c)  Die  salzsaure  Flüssigkeit  würde  durch  Ab- 
dampfen in  die  Enge  gebracht,  und  mit  ätzendem 
Ammoniak  übersättigt.  Es  schied  sich  aber  nur  eine 
ausserst  geringe  Menge  bräunlicher  Flocken  ab,  die 
in  blofsem  Eisenkalk  bestanden,  der,  sorgfältig  ge* 
sammelt  und  geglühet,  nur  Gran  betrüg. 

Da  aber  die  sehr  reine  weisse  Farbe  des  geglü- 

\ 

beten  Opals  genugsam  anzeigte , dafs  dieser  geringe 

Eisengehalt  nicht  wesentlich  zu  dessen  Mischung 
% 

gehöre,  sondern  nur  als  zuföllig  beigemengt  zu  be- 
trachten sey ; da  auch  ferner  von  einem  Alaunerden- 
gehalte gar  keine  augenscheinliche  Spur  vorgekom- 
men ist,  so  kann  ich  als  wirklich  gefundene  Bestand- 
theile  des  untersuchten' e dien  Opals  nur  angeben 
Kieselerde  - - go 

Wasser  - - 10  ' . 

100. 
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■ ''  , XLVL 

Chemische  Untersuchung 

des 

Säclisischen  Hydroplrans. 


Idnter  denjenigen  Opalarten,  welche  unter  den 
Namen:  Hydroplian,  veränderliciier  Opal, 
W el  t a u g e , bekannt  sind , und  'die  merkwürdige 
Eigenschaft  besitzen , im  Wasser,  oder  andern  Flüs- 
sigkeiten , durchsichtig  zu  werden,  zeichnen  sich 
die  sachsisclien  zugleich  durch  das  dabei  zum 
Vorschein  kommende  schöne,  opalisirende  Farben- 
spiel aus;  wmvon  mehrere  Stücke,'  selbst  schon  im 
natürlichen  trocknen  Zustande,  bemerkbare  Spuren 
an  sich 'tragen. 

Ob  nun  gleich  der  Hydrophan  bereits  von  meh- 
rern  Personen  untersucht  ist,  so  stimmen  doch  deren 
Angaben  von  dem  Verhältnisse  der  Bestandtheile 
desselben  zu  wenig  überein.  Herr  O.  K.  W i e g 1 e b 
fand  sich  deshalb  veranlafst , eine  neue  Prüfung  die- 
ser Steinart  zu  unternehmen'»"«*),  aus  w'elcher  her- 
vorging, dafs  der  thonerdige  Bestandtheil  derselben, 
auf  dessen  Rechnung  man  bisher  die  dem  Hydrophan 

eil  e mische  Annalen,  1790.  1 Tli.  S.  5t. 

- **)  Chemische  Annalen,  1789.  i Th.  S.  402.  ' 


I 


cigcntliümlidie  physische  Eigenschaft  irrig  geschrie- 
ben hatte,  bei  weitem  nicht  so  beträchtlich  sei,  alis 
er  von  einigen  Schriftstellern  angegeben  worden. 
Von  dieser  Untersuchung  des  Hrn.  Wiegleb 

weicht  indessen  die  meinige  etwas  ab,  welche  ich 

✓ 

mit  Stücken  eines,  durch  die  Güte  des  Freiheijn  zu 

» 

Kacknitz  in  Dresden  empfangenen  Hydrophans, 
dessen  Findort  Seli tz  bei  Hubertsburg  ist,’  an^ 

i 

gestellt  habe.  Eben  dieser  gelehrte  Kenner  und 
würdige  Beförderer  der  mineralogischen  Naturkunde 
bestätigt  auch  den  l)ereits  vom  Firn.  Wiegleb  an-> 
geführten  Umstand,  dafs  der  Flydrophan  in  der 
Grube  noch  weich  ist,  ynd  in  diesem  Zustande 
Eindrücke  von  harten  Körpern  annimmt. 

a)  Hundert  Gran  dieses  Hydrophans , gröblich 
zerkleinert,  wurden  in  einer  kleinen  Glasretorte 
zwischen  Kohlen  geglühet.  Nach  beendigter  Arbeit, 
fand  sich  im  vorgelegten  Gefäfse  ein  branstiges,  und 
mit  einer  dünnen  Fetthaut  belegtes  Wasser.  Der 
dadurch  erlittene  Gewichtsverlust  bestand  in  t^FGran. 

Der  ausgeglühete  Hydrophan  xvurde  fein  ge- 
rieben, und  mit  doppeltem  Gewachte  Natroli , zwei 
Stunden  lang  in  rnäfsiger  Hitze  erhalten.  Nach  dem 
Erkalten  v/urde  die  Masse  zerrieben,  mit  verdünnter 
Salzsäure  übersättigt  und  digerirt.  Die  von  der^sehr 
aufgequollenen  Kieselerde  abfiltrirte  salzsaure 

' I 

Flüssigkeit,  nebst  dem  Aussüfswasser,  wmrde,  nach- 
dem sie  vorher  durch  Ahdunsten  in  die  Enge  gebracht 
worden,  mit  ätzendem  Ammoniak  gesättigt;  wovon 


reiner  eisenfreier  Aläunerde  bestand , und  geglü- 

het  i-|  Gran  wog.  ln  der  davon  übrigen  Flüssigkeit 

fand  sich  nichts  weiter  enthalten. 

% 

In  hundert  Theilen  dieses  sächsischen  Hy- 
drophans sind  also  enthalten : 


Wird  dieser  Hydrophan,  nach  gut  ausgetrockne- 
ter wässriger  Feuchtigkeit,  mit  geschmolzenem 


'Wachse,  oder  Wallrat,  eingetränkt;  in  welchem  er- 
künstelten Zustande  erPyrophan  genannt  wird;' 
so  erhält  er  die  Eigenschaft,  dafs  er,  in  einem  Löf- 
fel über  Kohlen  erwärmt,  unter  braungelber,  oder 
grauer  Farbe,  ganz  durchsichtig  erscheint. 


Kieselerde 
Al  au  n erd  e 


1,623 


flüchtige  entzündliche  Th  eile 
u n d W a s s e r 


5,250 


100. 


I 
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' XL  vir. 

Chemische  Untersuchung 

des  ^ 

. ' 
weissen  und  grünen  Opals 

von  Koseraütz.  *) 


LJnter  den  verschiedenen  Gesteinen,  welche,  in 
den  Chrysoprasgruben  auf  dem  Kosemützer  Berge, 
den  Chrysopras  begleiten,  brechen  auch  mehrere 
Opalarten,  die  theils  zum  gemeinen  Opal,  theils 
zum  Halbopal,  zu  stellen  sind.  Sie  kommen  da- 

I 

selbst  vornehmlich  unter  viererlei  Farben  vor,  als: 
grün,  röthlich,  gelb,  und  milchweifs;  davon  die 
letztem  drei  Abänderungen,  welche  zum  gemei- 
nen Opal  gehören,  meistens  auf  grauem  und 
bräunlichem  Hornsteine  aufsitzen. 

% 

Zur  Untersuchung  wendete  ich  die  milch- 
weisse,  insBläuliche  spielende,  durchschei- 
nende Abänderung  dieses  .gemeinen  Opals  an. 
fl)  Eine  halbe  Unze  desselben,  aufs  feinste  zer- 

' I 

rieben,  wurde  mit  einer  Unze  trocknen  Natron  ge- 
mischt, zwei  Stunden  lang  mäfsig  geglühet,  die  da- 
von erhaltene  Masse  zerrieben,  mit  verdünnter  Salz- 

wm>  • < ■■  ' ■■■  - ,■■■,■■,  I, 

S.  Beob.  u.  Entcl.  a.  d.  Naturkunde,  2.  B.  2,  St. 
Berlin  1788.  S.  /^5. 
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N \ 


saure  übersättigt,  bis  beinahe  zur  Trockne  abge 


Filtrum  gebracht.  Der  ausgelaugte,  getrocknete  und 
geglühete  Rückstand- wog  337  Gran,  und  bestand  in 
Kieselerde.. 

b)  Die  Flüssigkeit  durch  Abdampfen  in  die 


Enge  geb?:acht und  mit  ätzendem  Ammoniak  ver- 
setzt, gab  einen  geringen  bräunlichen  Niederschlag; 
die  davon  übrige  Flüssigkeit^ blieb , von  hinzugesetz- 
tcin  milden  Natron , ungeändert,  zur  Anzeige,  dafs 
darin  nichts  weiter  enthalten  sei. 

c)  Der  diuxlis  ätzende  Ammoniak  erhaltene 
Niederschlag,  wieder  in  Salzsäure  aufgelöset,  und 
mit  Blutlaugensalze  versetzt,  gab  etwas  Berlinerblau, 
dessen  Menge 'höchstens  Gran  E is  enkalk,  als 
Bestandtheil  des  Opals,  andeutete.  Nach  dessen  Ab- 
scheidung lällete  mildes  Natron  noch  f Gran  Alaun- 
erde, welche  geglühet  ebenfalls  nur  auf -Gran  zu 


stens  in  blofser  Kieselerde,  indem  die  halbe  Unze 


raucht,  wieder  mit  Wasser  verdünnt*,  und  aufs 


schätzen  war. 


Es  bestehet  also  dieser  gemeine  •Op  al  mei- 


(lavon gegeben  hat: 


Kieselerde 
Alaunerde 
Ei  senkalk 


237  Gran 


0,5  5 


237.5« 


Verlust 


2,50 


240. 


\ 


t 


Die  ap  fei  grüne  Abänderung  dieser  Kose- 
mützer Opale,  welche  füglicher  dem  Halbopal 
unterzuordnen  sein  wird,  durchsetzt,  gleich  dem 
Chrysopras,  die  in  unregelmäfsigen  Schichten  unter- 
einander liegenden  Erd  - und  Steinmassen  des  Chry- 
soprasgebirges, in  Klüften,  oder  Adern  vom  halben 
bis  ganzen  Zoll  Mächtigkeit.  Die  Bestandtheile 

f 

dieses  grünen  Halbopals  sind  denen,  des  vorstehen- 
den weissen  gemeinen  Opals,  gleich  ; nur  mit  Inbe- 
griff' von  etwa  Einem  Pjocent  Nickelkalk,  als 
wovon  dessen  grüne  Farbe,  gleichergestalt  wie  die 
des  Chrysoprases , herrührt,  ^ 


I 


I 
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XL  VIII. 

Chemische  Untersuchung 

des 

■gelben  Opals, 

'* 

von  Telkebanya.  , " 


Zur  Untersuchung  dieser,  unter  dem  Namen 
Pechopai,  Telkehanyer  Stein, , bekannten 
Opalart  erwählte  ich  die  Uare  grünlich  - gelbe  Abän- 
derung , welche  in  groben  Splittern  'dem  hellgelben 
Bernsteine  ähnlich  siebet. 

a)  Hundert  Gran  in  gröblichen  Bruchstücken 
wurden  im  Decktiegel  eine  halbe  Stunde  lang  geglü- 
het.  Der  Stein  zersprang  unter  mäfsigem  Knistern. 
Nach  dem  Glühen  war  er  nur  noch  an  den  Kanten 
schwach  durchscheinend;  die  Farbe  war  in  ein  lich- 
tes Braungelb  verändert,  und  der  Gewichtsverlust 
betrug  5 Gran.  Er  war  sehr^mürbe  geworden,  und 
liefs  sich  leicht  zum  isabellgelben  Pulver  feinreiben. 

Im  stärken!  Feuer  wird  dieser  Opal  graulich- 
^weifs.  Der  geringe  Eisenkalk,  welcher  ihm  die  Farbe 
gab,  wird  nemlich  reducirt;  und  mit  einem  guten 
Vergröfserungsglase  entdeckt  man  alsdann  höchst 
feine  ausgeschwitzte  Eisenkörnchen.  ^*) 

S.  dieser  Beiträge,  i.  B.  23.  INo.  66. 

h)  Obige 


I 


I 
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b)  Obige  93  Gran  zerriebener  ausgeglüheter 
' Opal  wurden  mit  200  Gran  zerfallenen  inildenNatron 

gemischt , und  eine  Stunde  lang  im  mäfsigen  Glühen 
erhalten.  Die  Mischung  kam  ganz  weis,  und  nur 
lose  zusammen  gebacken,  aus  dem  Feuer  zurück. 
Sie  wurde  mit  Wasser  aufgeweicht,  mit  Salzsäure' 
übersättigt , ^ durch  Abdampfen  bis  zur  Gallert  con- 
centrirt,  hierauf  wieder  mit  Wasser  verdünnt  und 
filtrirt.  Die  zurückbleibende  Kies e 1er d e wog  nach 
dem  Glühen  g3|-  Gran. 

c)  Die  salzsaure  farbenlose  Flüssigkeit  mit  ätzen- 
dem Ammoniak  übersättigt,  setzte  nur  wenige  braune 
Flocken  ab,  welche,  gesammelt  und  geglühet,  in 
1 Gran  Eisenkalk  bestanden.  In  der  übrigen Flüs- 
sii^keit  war  nidits  weiter  enthalten. 


Plündert  Theile  dieses 
Opals  bestehen  also  aus: 
Kieselerde' 

Eis  enkalk 
W as  s er 


gelben  Telkebanyer 

4 

• CL  • 93.50 

- . 

5. 


99.50- 


I 

I 

% 


Kliprft'thrs  Beiträge  , sterBand. 
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V XLIX. 


Chemische  Untersuchung 

des 

b r a u n r o t li  e n II  a ] b o p a 1 s 

I ^ 

von  Telkebanya. 


Dieses  In  dem  Telkebanyer  Gebirge  seltener  vor- 
kommende Fossil,'  welches  von'  Einigen  fälschlich 
als  rother  Pechstein  angesehen  worden,  hat  eine 
braunrqthe,  ins  Leberbraune  übergehende  Farbe;, 
ist  derb;  vom  mäfsigen  Glanze.  Der  Bruch  ist  flach- 
muschlich;  das  Gewebe  dicht  und  eben.  Es  ist  un- 
durchsichtig, spröde  und  leicht  zerspringbar.  Fein- 
gefieben  , erscheint  es  unter  der  gesättigten  dunlcel- 
rothen  Farbe  des  gepulverten  Drachenbluts.  Das 
eigenthümllche  Gewicht  fand  ich:  2,540. 

a)  In  ganzen  Stücken  in  eineni  Decktiegel 

$ 

i Stunde  lang  scharf  geglühet,  wobei  es  weder  zer* 
sprang,  noch  die  Farbe  änderte,  verlor  es  7- Procent. 

Im  stärkernFeuer  des  Porzellanofens  haben  die,, 
im  I.  B.  dieser  Beiträge  S.  23.  No.  65.  angezeig- 
ten Erscheinungen  statt,  dafs  im  Kohlentiegel 
unzählige  Eisenkörner  ausschwitzen , upd  der  Stein 
im  Bruche  grau,  matt,  erdig,  sehr  rauh  und 

I 

schwamarüg  poröse,  erscheint;  im  Thontiegel 
aber  die  ganze  Oberfläche  einen  feinschuppigen, 


/ 


\ 
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anziehbaren,  metallisch  glänzenden  Eisenüberzug 
erhält.  ✓ Unerwartet,  und  um  so  viel  mehr  berner- 
kensAvertli  ist  es,  dafs,  im  letztem  Falle,  ein  so  stark 
oxydirtes  Eisen,  als  das  im  gegenwärtigen  Fossil 
enthaltene,  ohne  Beimischung  von  Kohle,  oder 
einer  andern  mit  dem  Säurestoffe  näher  verwandten 
Materie,  sich  zu  anziehbarem  Eisen  reducirt. 

b)  Hundert  Gran  des  aufs  feinste  zerriebenen 
Fossils  wurden  mit  Ätzlauge,  worin  das  Atzsalz 
300 Gran  betrug,  im  silbernen  Tiegel  zur  Trockne 
eingedickt  und  f Stunde  lang  geglühet.  Die  erkah 
tete  Masse  wurde  mit  Wasser  aufgeweicht,  mit  Salz- 
säure  reichlich  übersättigt,  bis  zur  gallertartigen 
Masse  eingedickt,  wieder  mit  Wasser  verdünnt, 

)s ' 

digerirt,  und  filtrirt.  Die  dadurch  gesonderte  Kie- 
selerde wog,  nachdem  sie  ausgeglühet  worden, 
43i  Gran.  . ^ 

\ 

c)  Die  gelbgefärbte  salzsaure  Auflösung  wurde 
mit  ätzendem  Ammoniak  übersättigt.  Es  fiel  eine 
verhältnifsmäfsig  grofse  Menge  brauner  Eisenkalk, 
der,  nach  dem  Aussüfsen , Trocknen  und  Glühen, 
47  Gran  wog.  Die  hievon  übrige  Flüssigkeit , abge- 
dampft und  mit  milden  Alkalien  versetzt,  blieb 

I 

ungeändert. 

d)  Der  Eisenkalk  wurde  wiederum  in  Salzsäure 
durch  Digestion  aufgelöset,  und  durch  Blutlaugen- 
salz gefällt.  Nach  Abscheidung  des  blauen  Eisen- 
niederscblags  wurde  die  übrige  Auflösung  zuerst  mit 

L 2( 
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ätzendem  Ammoniak,  und  hierauf  mit  ;mildem 
Natron , geprüft.  Sie  blieb  aber  ungeändert.  ' 

Dieses  Fossil,  das  vielleicht  wegen  des  reich- 
^ lieben  Eisengehalts,  unter  das  Eisengeschlecht,  mit 
der  Benennung  Opal  - Eisenstein,  aufgestellt  zu 
werden  verdiente,  bestehet  nach  obigem  im  Flun- 
dert  aus : 


Eisenkalk  * - - 47, 

Kie-selerde  - - - 43j50 

Wasser  . - - ' - 7,50 


t 
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L. 

Chemische  Untersuchung 

des 

M e n i 1 i t s.  , 


Das  gegenwärtige  Fossil, 'von  welchem  dieFIerren 
D e 1 a r b r e und  O u i n q u e t die  erste  N achricht  mit-! 

^ l 

getheilt  haben  , findet  sich  zu  M e n i 1 - m o n t a n t ^ 
bei  Paris,  60  bis  SoFufs  tief,  unter  einer  Thon- 
bank im  Lager  eines  zum  Wernersclien  Polier- 
schiefer gehörigen  Gesteins ; in  welchem  es  in 
gröfsern  und  kleinern , meistens  einzelnen,  nierför- 
migen , oder  vielmehr  knolligen  Stücken  vorkommt. 

I 

Die  Farbe  ist  von  aussen  wie  bläulich  angelaufen; 
inwendig  aber  haarbraun,  mit  einigem  Fettglanz<e. 
Äufserlich  erscheint  das  Gefüge  blättrig’,  oder  fein- 
schiefrig; welches  jedoch  nur  als  Eindrücke  von  dem 
' . 

ansitzenden  feinblättrigen  Muttergesteine  zu  betrach- 

\ 

ten,  und  von  dem  nur,  einzeln  bemerkbaren  grob- 
schiefrigen Gefüge  des  Steins  selbst  zu  unterscheiden 
ist.  Es  zerspringt  leicht  in  platte,  im  Qaerbruche 
fiachmuschliche,  im  Längenbruche  aber  grobsplittrige, 

*')  Chem.  Annal.  1790.  2TI1.  S.  297, 

^*)  Journ.  de  j)hyslc|ue,  Paris,  Sept.  1/87. 
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Bruchstücke,  die  an  den  Kanten  durchscheinend 
sind.  Es  ritzt  Glas  ; jedoch  greift  die  Feile  es  stark 
an , und  macht  einen  grauweifsen  Strich.  Mit  dem 
Stahle  erfolgen  nur  einzelne  Funken.  Das  eigenthünn 
liehe  Gewicht  ist:  2,185. 

Im  Mineralsysteme  wies  man  diesem  Steine  sei- 
nen Platz  im  Thongeschlechte  an,  und^stellete  ihn, 
unter  deniNamen:  blauer  Pechstein,  zur  Pech- 
steingattung. Hierwider  ausserte  abe^  ein  Ungenann- 
ter in  einem  Schreiben  an  Hm.  de  laMetherie 
Zweifel;  wobei  er  sich  auf  Versuche  gründete, ~ die 
er  folgender -Gestalt  angestellt  hat,  dafs  er  Stücken'^ 
dieses  Steins  mit  Schwefelsäure  befeuchtete,  und 
und  alsdann  mehrere  Monate  lang  der  freien  Luft 
biosstellte,  da  sich  dann  nach  und  nach  Bittersalz 
angesetzt  haben  soll.  Der  ungenannte  Verfasser  fand 
sich  nun  überzeugt , dafs  diese  Steinart  zum  Bitter- 
erdengeschlechte gehöre , und  dem  Speckstein,'  Ser- 
pentin, Topfstein,  beigesellet  werden  müsse.  Mit 
welchem' Rechte?  — solches  wird  sich  aus  folgen- 
dem ergeben.  . 

■ A.  ' , 

Von  den  zur  Untersuchung  bestimmten  Stücken,' 

I 

davon  ich  zuvor  die  äusserllch  ansitzende  Erde  weg- 
geschaft,  legte  ich  100  Gran  in  eine  kleine  gläserne ' 
Retorte,  deren  Hals  in  ein,  mit  Kälkwasser  gefüllte!; 
Gefäfs  geleitet  war , legte  die  Retorte  zwischen 

*)  Journ.  de  pbysique,  Paris,  Fevr.  1789* 
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Kohlen,  und  verstärkte  die  Hitze  nach  und'nach  bia? 
ziim  Glühen  des  Inhalts.  Es  gingen  gleich  Anfangs 
einige  Wassertropfen  über,  und  bald  nachher  sähe 
,ich  das  vorliegende  Kalkwasser  sich  trüben.  Am 
letztem  bemerkte  ich,  nach  abgenommener  Vorlage, 
einen  erdharzig-  branstigen  Geruch,  welcher  Anfangs 
auch  etwas  flüchtig  alkalisch  zu  sein  schien.  Die 
Steinstücken  in  der  Retorte  waren  schwarz  und  glän- 
zend,  wie  Gagat,  geworden,  und  hatten  am  Ge  wicht 
8 Gran  verloren.  In  einem  offnen  Tiegel  stärker 
ausgeglühet,  verloren  sie  diese  schwarze  Farbe  wie- 
der, wurden  zuerst  bläulich,  dann  grauweis,  und 
büfsten  am  Gewücht  noch  3 Gran  ein. 

Sie  wurden  fein  zerrieben,  mit  doppeltem  Ge- 

I 

wichte  milden  Kali  versetzt,  und  im  silbernen 
Schmelzticgel  ins  Feuer  gestellt.  Die  Mischung 
kam,  wider  meine  Absicht,  in  Flufs,  wobei  sie 
stark  aufschaumte,  so  jdafs  sie  den  Tiegeldeckel  ab- 
hob ,N  und  zum  Theil  überstieg.  Ich  nahm  den  Tie- 
gel  sogleich  aus  dem  Feuer,  und  fand  den  darin  ver- 
bliebenen Antheil  der  Masse  zum  klaren  erünlichen 

O 

Glase  geflossen;  welches  während  dem'  Erkalten 

\ 

Feuc^htlgkeit  anzog,  und  in  wenigem  Wasser  sich 
völlig  auflösete. 

Ob  nun  gleich,  wegen  des  dadurch  veranlafsten 
Verlusts  eines  Theils  der  Masse,  deren  weitere  Be-’ 

t 

arbeitung  unterbleiben  mufste,  so  sähe  ich  doch  dar- 
aus vorläufig,  dafs^  dieses  Fossil  keine  sehr  gemischte  . 
Slemart  sei,  sondern,  dafs  es  beinahe  aus  blofser  ^ 

L4 
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Kieselerde  bestehen  würde;  welches  auch  folgender 
neue  Versuch  bestätigte.  , . . ^ 

B. 

a)  Hundert  Gran  des  rohen  Steins,  aufs  feinste 
zen  ieben  , versetzte  ich  mit  doppelter  Menge  milden/ 
Kali,  und  liefs  die  Alischung  im  silbernen  Tiegel  ' 
5 Stunden  lang,  im^  gemäfsigtern  Feuersgrade;  bei 
welchem  sie  nicht  zum  Fliefsen  kommen  konnte, 
durchglühen.  Zerrieben  und  mit  Wasser  übergos- 

■ I 

sen,  lösete  sie  sich  in, der  Wärme  bis  auf  wenige 

Flocken  auf.  Alit  Salzsäure  übersättigt,  gerann  die 

Alischung  zu  einem  dick  aufgequollenen  Schleim. 

Alit  rnehrerm  Wasser  verdünnt,  digerirt  und  filtrirt, 

blieb  Kieselerde  zurück , welche  ausgesüfst,  ge- 

trocknet  und  geglühet,  84  Gran  w^og. 

h)  Die  davon  abgeschiedene  Flüssigkeit  wurde 

clurch  Abrauchen  in  die  Enge  gebracht,  und  noch 

heifs  mit  mildem  Natron  gesättigt;  wodurch  ein 

bräunlich  w^eisser  Niederschlag  erhalten  wurde.  Bei 

"WiederauflÖsuiJg  desselben  in  Goldscheidewasser 

schied  sich  noch  Kieselerde  ab,  welche  geglühet 

\ 

i^Gran  betrug. 

c)  Die  davon  befreiete  Flüssigkeit  wurde  mit 
Blutlaugensalz  versetzt,  und  zeigte  die  davon  erhah 
tene  Alenge  des  blauen  Niederschlags  ^Gran  anzieh- 
baren Eisenkalk  an.  Nach  Absonderung  dessel- 
ben ^schlug  ätzendes  Ammoniak  A 1 a u n e r d e nieder, 
welche  geglühet  1 Gran  betrug.  Aus  der  übrigen 
Flüssigkeit  schied  mildes  Natron  in  Cler  Wärme 
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noch  eine  geringe  Menge  lockere  Erde,  die  geglühet. 
kaum  4 Gr^n  wog,  und  in  de,r  Prüfung  durch  Schwe- 
felsäure sicli  als  Kalkerde,  mit  einer  Spur  von 
Bittersalzerde  begleitet,  zu  erkennen  gab. 

In  hundert  Theilen  des  Menilits  sind  also 


enthalten : 

Kieselerde  ^ - - 85)5^ 

/ . 

Alaunerde  ... 

Eiisenkalk  - - - 0,50 

Kalkerde  : . - 0,50  ^ 


Wasser,  und  kohligter  Stoff  - 11, 

98,50 

Aus  den  hier  dargelegten  Bestandtheilen  er- 
giebt  sich  nun,  dafs  dieses  Fossil  keineswegs  zum 
Specksteine,  oder  Serpentin  gehören 'könne ; so  wie 
ferner  deren  Verhältnifs,  verbunden  mit  der  Un- 
schmelzbarkeit des  Fossils  ' genügsamen  Grund  • 
darreicht,  es  nicht  zum  Pechsteine  zu  stellen.  Viel-  ' 

^ I 

mehr  ist  es  als  eine  dem  Feuersteine  sich  nähernde 
Abänderung  des  H'albopals  zu  betrachten. 

Die  unbedeutende  Spur  von  Bittersalzerde  ge- 
hört wahrscheinlich  nicht  zur  Mischung  des  Fossils 
selbst;  sondern  rührt  wohl  riur  von  eingedrungenen 
Theilchen  des  Muttergesteins  her,  worin  dieseErde, 
laut  folgender  Analyse , einen  geringen  Bestandtheil 
ausmacht.  ^ 

*)  S.  im  I.  B.  dieser  Beiträge,  S.  24.  Nro.  69. 
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Chemische'  Untersuchung 


des 

P-oli  erschiefers, 

0'  S 

von  Menü- montant.*) 


Der  Pollersclriefer  von  Menil  - montant, 
welcher  dem  vorstehenden  Menilit  zum  Mutterge- 
steine dient,  hat  eine  helle  weifsgraue  Farbe;  ist 
mager  und  rauh;  von  mattem  erdigen  Bruche;  klebt 
stark  an  der  Zunge;  und  ist  durch  feine  horizontale 
Hisse  schiefrig  gespalten.  Das  eigenthümliche  Ge- 
wicht ist  nur  gering,  nemlich:  2,ogo.  In  Wasser 
geworfen,  saugt  dieses  sich  mit  knisterndem  Gerau- 
sehe , und  unter  Ausstofsung  häufiger  Luftbläschen,  ^ 
ein.  Durchs  Zerreiben  giebt'  er  ein  sehr  lockeres 
Pulver,  welches  durchs  Glühen  19  vom  Hundert  , 
verliert,  und  dadurch  eine  blafsrothe  Farbe  erhält. 

Da  die  Zergliederung  desselben  auf  ähnliche  Art, 
als  bei  dem  vorigem  Fossil,  angestellt  worden,  so 
übergehe  ich  deren  Erzählung,  und  theile  blofs  das 
Hesultatmit;  nach  welchem  dieBestandtheilje  dieses 

# 

\ 

Ghenl.  Annalen,  1790.  2 Th.  S.  5o2. 
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Po  11  er  Schiefers,  und 
Hundert , sind  : 
Kieselerde 
Alaunerde 

H i s enkalk 

/ 

Bittersalzerde 
' K a 1 k e r d e 
'W'  a s s e r 


deren  Verhältnisse  im 

/ 

t 

I _ 

66,50 

/ 7, 

2.50 

1.50  V 
1^2  5 

97j75*  . 
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Lir. 

\ 

Chemische  Untersuchung 

des 

levantischeri  Meerschaums. 

) 

\ ► 

DerMeerschaum,  (Myrsen,  Kil,  KefEekil,) 
von  Es  ki- S che  li  er  inNatolien,  dessen  äussere 

jfk 

Charakteristik,  nebst  einigen  anderweitigen  Bemer- 
kungen über  dieses  Fossil,  Herr  Oberbergrath 
Karsten  mitgetheilt  hat , könnte , seinem  äus- 
sern  Ansehn  nach,  eher  zum  Thonerdengeschlechte, 
und  zwar  als  eine  Art  Trippei,  zu  gehören  scheinen, 
als  zum  Gesrhlechte  der  Bittersalzerde;  in  welchem 
er,  seit  der  vom  Hrn.  O.  K.  Wiegleb  bekannt  ge- 
machten  Zergliederung,  seine  Stelle  gefun- 

den hat. 

Da  jedoch  aus  des  Hrn.  Wiegleb  Aufsatze 
erhellet,  dafs  selbiger  dazu  den  Meerschaum  nicht  in 
seiner  rohen  natürlichen  Masse,  sondern  schon  zu 
Pfeifenköpfengeschnitten,  angewendet  habe;  dieser 
Umstand  aber  den  Zweifel  veranlassen  könnte,  ob 

jener  verarbeitete  Meerschaum  auch  echt  gewesen 

- « 

*■)  Beöb.  u.  Entd.  a.  d.  Naturkunde,  5.  Br  Berlin 
1794.  S.  i49-  ' ‘ 

Ebendaselbst,  S.  i43. 

Neueste  Entdeck,  in  der  Chemie,  5 Th.  S.  S. 
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sti,  so  schien  mir  eine  mit  echtem  rohen  Meerschäume 

l 

selbst  zu  Avieclerholende  Prüfung  nicht  überflüfsig. 

Ich  habe  dazu  zwei  Abänderungen  des  Meer- 
schaums ausgewählt,  deren  erstere  sich  von  der  an- 
dern durch  eine  Aveissere  Farbe , durch  eine  etwas 
mindere  Härte , und  gröfsere  Lockerheit  im  gepul- 
verten Zustande , auszeichnet. 

A. 

a)  Hundert  Gran  dieser  weissern  Sorte  Meer- 
schaum, in  reinen,  von  der  ansitzenden  porphyr- 
artigen  Bergart  befreieten  Stücken , deren  eigenthüm- 
liches  Gewicht:  1,600  ist,  liefs  ich  im  Tiegel  scharf 
glühen.  Sie  verloren  dadurch  30 Gran;  hatten  aber 
im  übrigen  keine  im  Aussern  bemerkbare  Verände-  ^ 
rung  erlitten.  Da  nun,  laut  den  Resultaten  eines, 
nachstehend  bemerkten,  Gegenversuchs,  der  Ge- 
wichtsverlust, welchen  der  Meerschaum  durchs 
Glühen  erleidet,  in  5Theilen  Wasser  und  1 Theil 
Kolilensäure  besteht,  so  zerfallen  jene  30  Gran  Ver- 
lust in  5 Gran  W a s s e r und  5 Gran  Kohlensäure. 

b)  Die  rückständigen  ausgeglüheten  70  Gran 
rieb  icli  zum  feinsten  Pulver,  rührte  dieses  mit 
Wasser  zum  Brei  an,  mischte  eine  halbe  Unze  star- 
ker Schwefelsäure  hinzu,  und  zog  alles  Flüssige  bis 
zur'  Trockne  ab.  Den  Rückstand  weidete  ich  mit 
kochendem  Wasser  auf,  schied  den  unaufgelöseten 
Antheil  durchs Filtrum  ab,  süfste  ilin  aus,  trocknete 
und  glühete  ihn.  Erwog  50§Gran,  und  bestand  in 
weisser , sehr  lockerer , Kieselerde. 


c)  Die  klare  farbenlose  Flüssigkeit  gab  sich 
durch  den  Geschmack  als  eine  Auflösung  des  Bitter- 
salzes zu  erkennen.  Nachdem  sie  durch  Abrauclien 
in  die  Enge  gebracht  worden , setzte  sie  beim  Erkal- 
ten eine  geringe  Menge  Selenit  in  zarten  Spiefschen 
ab,  welcher  gesammelt,  und  durch  mildes  Ammo- 
niak zerlegt,  i Grari  kohlengesäuerte  Kalkerde  gab  ; 
vvofür  i Gran  reine  Kalkerde  zu  schätzen  ist. 

d)  Nach  abgesondertem  Selenit  gab  nun  die  Auf- 
lösung durch  die  Krystallisatipn  bis  ans  Ende  lauteres 
Bittersalz;  welches  wieder  aufgelöset,  und  durch 
mildes  Kali  kochend  zersdtzt,  37^  Gran  kohlenge- 
säuerte Bittersalzerde,  oder,  nachdem  selbige  eine 
Stunde  lang  durchgeglühet  worden,  ly^Gran  reine 

Bittersalzerde,  lieferte. 

' . . . . ' ^ 

Hundert  Theile  dieser  weisserfi  Sorte  Meer-«’ 


schäum  enthalten  also: 

Kieselerde  b) 

Bittersalzerde  . d)  - - 

Kalkerde  ’ c)  - 0,50 

Wasser  a)  - - ' 25, 

'Kohlensäure  a)  ' - - ‘ 5> 

98,35. 


Das  Verhältnifs  der  Kohlensäure  war  auf 
nassem  Wege  nicht  auszumitteln , indem  die  Säuren 
im  Kalten  keine  vollständige  Auflösung , oder  Zer- 
setzung bewirken,  und  daher  theils^gar  nicht,  theils 
üur  unmerklich,  damit  aufbrausen.  Ich  suchte  da« 


/ 
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• / 
her  selbiges  auf  trocknem  Wege.  300  Gran  zerrie- 
benen Meerschaum  füllete  ich  in  eine  kleine  Glas- 
retorte, welche  mit  dem  Quecksilber -Luftapparat 
verbunden  war,  und  liefs  den  Inhalt  so  lange  glühen,« 
bis  das  Gefäfs  zu  schmelzen  drohete.  ' Das  überge- 
hende Wasser  sammelte  sich  ,in  der  kleinen  Zwi- 
schenkugel der  Ableitungsrohre,  das  Gas  aber  wurde 

4 , 

über  Quecksilber  aufgefangen.  Das  Wasser  wog 
35  Gran.  Es  war  etwas  gelblich,  und  roch  nach 
Steinöl;  auch  ausserte  es  eine  entfernte  Spur  von 
Ammoniak,  die  jedoch  bald  nachher  einer  schwa- 
chen Spur  von  Saure  Platz  machte.  Das  Gas  aber 
betrug,  nach  Abzug  der  gemeinen  Luft  der  Geräth- 
schah,  13  Kubikzolle , deren  Gewicht  meist  7 Gran 
ausmacht.  Es  absorbirte  sich  gänzlich  im  Kalkwas^ 
ser,  und  schlug  daraus  kohlengesäuerte  Kalk- 
erde nieder. 

B. 

Die  andere  Sorte  des  Meerschaums,  deren 
weisse  Farbe  sichln  Grau  neigt,  verlor  durchs  Glü- 
hen 39  vomHundert,  und  war  dadurch Kreidenweifs 
geworden.  Aus  der  weitern  Zerlegung  derselben, 
welche  ich  auf  dieselbe  Weise,  als  die  der  vorher- 
gehenden,  vollbrachte,  ergaben  sich  die  Bestand- 


tlieile  im  Hundert  folgendergestalt: 

Kieselerde  - - - 41, 

Bittersalzerde  - - - "1^,25 

Kalkerde  - - . 0,50 

Wasser  und  Kohlensäure.  - 39, 

98, 
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Ausser  diesen  beiden  Abänderungen  des  Meer- 
schaums habe  ich  noch  eine  dritte  geprüft,  in  welcher 
ich  den  Gehalt  an  Bittersalzerde  beträchtlich  gröfser, 
den  der  Kieselerde  dagegen  um  eben  so  viel  gerin- 
ger, gefunden' habe.  Da  diese  aber  nur  in  einem 
einzelnen  Bruchstücke  bestand,  so  habe  ich  deren 
Untersuchung  nicht  wiederholen  können.  Indessen 
erwähne  ich  dieses  Umstands  darum-,  weil  er  lehrt, 

dafs  die  Natur  in  den  beiden  Hauptbestandtheilen 
% 

des  Meerschaums,  wie  freilich  bei  mehrern  Mineral- 
körpern, kein  unwandelbares  Verhältnifs  beobachtet. 


HII. 
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LIII.  * 

' ' Chemische  Untersuchung  • , 

% 

. des 

bai  reut  her  Spe  c,k  s t e i n s. ' 

» 

^ 

Xj/er  gemeine  Speckstein  (Steatites,)  von 
G öpfersgrün,  beiWunsiedel  im  Fürstenlliurn 
Baiieuth,  welcher  daselbst,  obgleich  in  beträcht- 
licher Menge,  dennoch  bis  jetzt  nur  blos  in  einzel- 
nen, gröfsern  und  kleinern,  Nieren  vorkommt, 

I 

zeichnet  sich  vor  mehrern  mit  ihm  verwandten 

% 

Arten  besonders  dadurch  aus , dafs  er  zu  Zeiten  in 
sechsseitig  säulenförmigen  mit  sechs  Flächen 'zuge- 
spitzten  Krystallen , und  neuerlichst  aucli  in  doppel- 

* V 

ten  sechsseitigen  Pyramiden,  ''•*)  im  derben  Speck- 
steine eingewachsen , ' gefunden  wird. 

fl)  Zweihundert  Gran  dieses  femgeschabten 
Specksteins  wurden  im  Decktiegel  eine  Stunde  lang 
geglühet.  Sie  hatten  dadurch  iiGran  am  Gewichte 
verloren;  und  das  geglühete  Steinpulvei\war  isabell- 
gelb  geworden. 


*)  Diese  seltene,  dem  doppelten  sechsseitigen  Kalkspathe 
von  Derbyshire  ähnliche,  Krystallisation  des  baireuther 
Specksteins  ist  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Miiu/ineisters 
Frick  in  Berlin  befindlich. 

Klaproths  Beiträge,  Ster  B^ud.  IVI 
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5)  Es  -iirurde  im  silbernen  Tiegel  mit  Ätzlauge, 
worin  das  Ätzsalz  das  zwiefache  Gewicht  des  Stein- 
pulvers betrug,  übergossen,  zur  Trockne  abgeraucht, 
und  eine  halbe  Stunde  lang  geglühet.  Die  hierauf 
' mit  Wasser  wieder  v aufgeweichte  Masse  wurde  mit 
Salzsäure  übersättigt,  digerirt,  und  die  ausgeschie- 

I 

dene  Kieselerde  nach  dem  Aussüssen  getrock- 
net mid  geglühet.  Sie  wog  iigGran. 

c)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  mit  mildem 

Kali  kochend  gefällt;  der  bräunliche  Niederschlag 

wieder  inSchwefelsäure  aufgeloset,  abgedampft,  und 

1 

das  trockne  Salz  eine  halbe  Stunde  lang  scharf  geglü-' 
het.  Nachdem  die  geglühete  Salzmasse  wieder  in 
Wasser  aufgeloset,  und  der  braune  Eisenkalk  durchs 
Filtrum  abgesondert  worden,  wurde  die  klare  Auf- 
, lösung  durch  mildes  Kali  kocheüd  gefällt.  Sie 
lieferte  147  Gran  sehr  lockere  un'd  weisse  Bitter- 
salzerde. Die  Hälfte  derselben  mit  Schwefelsäure 
wieder  aufgeloset  und  krystallisirt,  gab  lauteres  Bit- 
tersalz. Die  zweite  Hälfte  geglühet,  wog  30 J Gran. 

d ) Der  aus  der  Auflösung  der  geglüheten  Salz- 

/ 

masse  gesonderte  braunrothe  Eisenkalk  Vog  9 Gran. 
Da  aber  in  der  Mischung  dqs  Specksteins  der  Eisen- 
gehalt nicht  in  diesem  vollständig  verkalkten  Zu- 
stande, sondern'nur  in  dem  eines  anziehbaren  Eisen- 
kalks, angenommen  Averden  kann,  so  versetzte  ich 
selbigen  mit  Leinöl , und  liefs  dieses  im  Decktiegel 
darüber  abbrennen.  Der  Eisenkalk  wog  nun- 
mehr 5 Grau. 

» 
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Es  besteht  demnach  der  baireut  her  Speck- 
stein im  Hundert  aus: 

Kieselerde  b)  - • - , . 59,50 

Bittersalzerde  c)  < ^ - - - 30,50 

Eiserikalk  d)  - - - 2,50 

durchs  Ausglühen  entweichenden 

Wasse  rt heilen  a)  - - 5,50 

* * 

I 

X : 

^ 

I 


\ 


\ 


( 
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LIV. 

Chemische  Untersuchung 


des 


/ 

cornwallisclien  Seifensteins. 


X) er  comwallisclie Seifenstein,  (Smectis;  engl. 
Soaprock)  brldit  zu  C ap  Lizard,  in  Cornwall, 
in  einem  Serpentingebirge , durch  welches  er  in  klei- 
nen seigeren  Gängen  setzt.  Die  feinste  Gattung  des- 
selben ist  weifs,  mit  bläulichen,  auch  röthlichen 
Adern.  Im  natürlichen  Zustande  ist  er  so  weich, 
I dafs  er  sich  mit  dem  Messer  fast  wie  Seife  schaben 
läfst.  Sein  Gebrauch  besteht  in  der  Anwendung 
zum  Porzellan;  und  die  Forderung  desselben  wird 
von  dem  Haridlungs- Comtoir  der  Porzellanmanu- 
factur  zu  Wor  cester  betideben,  von  welcher  die 
Tonne  von  soCtrn.  mit  soPfund  Sterling  bezahlt 
wird;  weil  die  Förderung,  wegen  grofser  Brüchig- 
keit des  Serpentingesteins,  äusserst  unsicher  und 
gefährlich  ist.  'Ebendaselbst  kommt  auch  eine  weni- 
ger feine  Sorte  mit  Eisenockerflecken , .imgleichen 


Beobacht,  und  Entdeck,  a.  d.  Naturkunde, 

y 

I.  Band,  Berlin  1787.  S.  i63,  und  192. 

I 


/ 


I 


rine  braunrothe,  mit  Grün  gemengte , Abänderung 
vor.  Unweit  davon,  bei  Ru  an  minor,  bricht, 
c])enfalls  in  Serpentin , grauweisser , aucli  hellschie- 
ferblauer  §eifenstein.  Auch  kömmt  daselbst  ein 
weifslicher  Seifenstein  vor,  welcher  mit  Kalkspath 
durchwachsen  ist,  und  davon  einen  glatten  glänzen- 
den Bruch  erlangt.* 

Zu  der  folgenden  Untersuchung  ist  jener  feinste 
Seifenstein  angewendet  worden. 

, a)  Eine  Unze  desselben  in  reinen  Stücken 

wurde  in  einer  gläsernen  Retorte,  zwischen  Kohlen 

\ 

stark  durchgeglühet.  Es  ging  etwas  reines  ge- 
schmackloses Wasser  über.  Uer  Seifenstein  hatte 
dadurch  75  Gran  am  Gewichte  verloren,  und,  nebst 
einer  etwas  dunklem  Farbe,  einen  beträchtlichen 
Grad  von  Härte  erlangt. 

h)  Er  wurde  feingerieben,  mit  2 Unzen  milden 
Kali  gemischt,  und'  im  Porzellantiegel  geglühet. 
Die  zusammengesinterte  Masse  wurde  mit  Wasser 
. zerrieben,  mit  überliüfsiger  Salzsäure  übergossen 
und  digerirt.  Es  setzte  sich  eine  beträchtliche  Menge 
w^eisse  , lockereErde  schleimartig  zu  Boden  , welche 
abgeschieden ausgesüfst , getrocknet  und  geglühet,  , 
204  Gran  wog,  und  sich  als  reine  Kieselerde 
erwies. 

c)  Die  filtrirte  Auflösung  wurde  mltfelutlaugen- 
salz  versetzt,  der  davon  entstandene  blaue  Nieder- 
schlag gesammelt,  ausgesüfst,  getrocknet,  und  mit 

M 3 


etwas  Wachs  diirchgeglühet.  ‘Er  wurde  ganz  vom 
Magnet  gezogen,  und  wog  7 Gran;  wovon  nach 
Abzug  des  Eisengehalts  in  dem  dazu  angewendeten 
Blutlaugensalze,  Gran  Eisenkalk  als  Bestand<i 
theil  des  Seifensteins  in  Rechnung  kommen, 

. d)  Aus  der  eisenfreien  Auflösung  wurde  nun 

4 

der  erdige  Gehalt  durch  mildes  Kali  gefallet,  wel- 
cher ausgesfifst  und  gelinde  durchgeglühet,  Gran 
wog.  Diese  wurden  mit  einer  verhältnifsmäfsigen 
Menge  destillirten,  und  durchs  Gefrieren  etwas 
verstärkten  Essigs  übergossen,  gelinde  digerirt 
und  filtrlrt.  Die  im  Seihepapier  zurück  gebliebene 
Erde  aber,  welche  wieder  getrocknet  und  geglühet 
93  Gran  wog,  wurde  mit  dreifachem  Gewicht  star- 
ker Schwefelsäure  übergossen,  und  im  Sandbade 
bis  meistens  zur  Trockne  abgedampft,  hierauf  mit 
^asser  aufgeweicht  und  filtrirt.  Es  blieben  davon 
noch  36  Gran  Kieselerde  zurück. 

e)  Die  schwefelsaure  Auflösung  enthielt  folg- 
lich 67  Gran  Erde ; welche  durch  Alkali  daraus 
niedergeschlagen,  sich  in  allem  als  Alaunerde 
erwies. 

/)  Von  der  ersten  Summe  des  in  192  Gran 
bestandenen,  erdigen  Niederschlags  waren  hingegen 
99  Gran  von  det  Essigsäure  aufgenommen  wor- 
den. Nachdem  sie  ebenfalls  durch  Kali  daraus  nie- 
dergeschlagen worden,  gab  sich  in  der  Prüfung 
mit  Schwefelsäure  blofse  Bittersalzer.de  zu 
erkennen. 


i83 


Eine  Unze,  oder  480 Gran , dieses  cornwal- 


lischen  Seifensteins 

hatte  also  geliefert: 

Kieseier  de 

b) 

204  Gran  i 

y - 2^0  Gran 

<l) 

26  — ^ 

B ittersalzerde 

f) 

99 

Alaun  erd  e 

e) 

67 

Eisen  kalk 

c) 

3.75 

Wasser 

a) 

75 

474i7  5'- 

Verlust  5?- 5 

QC 

c 

• 

^Oder,  im  Hundert 

sind , ynach  Ausgleichung 

unbedeutender  Bmchtheilclien,  enthalten: 

Kieselerde  ' 

- 

- , ' ' 48 

B ittersalzerde 

20,50 

Alaun  erde  ' 

14 

- \ 

Eisenkalk 

m 

1 

Wasser 

- 

‘ - 15.50 

• 99- 
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LV. 

Chemische  Untersuchung 

d e s ^ 

chinesischen  Bilcisteins. 


INTit  dem  N amen  Bildstein  (Agalmatoli  tlius) 

4 

bezeichne  ich  den  bisher  sogenannten  Speckstein 
aus  China;  weil  die  letztere  Benennung,  welche 
eine  zum  Talkerdengeschlechte  gehörige  Steingattung 
andeutet,  bei  gegenwärtigem  Fossil,  nacliMaafsgabe 
der  nachstehenden  Analyse , ' nicht  weiter  statt  lin- 
den kann. 

\ 

' Den  Mangel  an  rohen  Bruchstücken  dieses  Ge- 
steins ersetzte  ich  durch  Anivendung  der  daraus  ge* 
schnitzten  Figuren;  an  welchen  der  bekannte  eigen- 
ihümliche  chinesische  Kunstgeschmack  den  sicher- 
sten Beweis  von  der  Echtheit  des  Steins  mit 
sich  führt. 

Bei  Zerschlagung  mehrerer  dieser  Sclinitzbilder 
fand  ich,  dafs  die  Steinart,  welche  die  chinesischen 
Künstler  dazu  anwenden , unter  zweierlei  Abän- 
derungen zu  bringen  sei,  deren  Unterschied  ich 
durch  die  Beiworte  durchscheinend,  und  un- 
durclisichti  g andeute. 


f 
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A. 

I 

Durchscheinender  chinesischer 

Bildstein. 

Die  Farbe  desselben  ist  oliven-  und  spargelgrün, 
bis  ins  grünlich  - graue  fallend.  Inwendig  ist  er 
^ stark  schimmernd,  und  vom  Fettglanze.  Der  Flaupt- 
bruch  ist  undeutlich  dickschiefrig,  der  Querbruch 
aber  deutlich  kleinsplittrig.  Er  ist  stark  durchschei- 
nend , ins  Halb  durchsichtige  sich  ziehend;  rceich; 
fühlt  sich  fett  an,  u.  s.  w.  Sein  eigenthümliches  Ge- 
wicht ist:,  2,81 5- 

fl)  Zweihundert  Gran  dieses Bildstei^s,  fein 
gerieben,  und  im  Tiegelchen  eine  halbe  Stunde  lang 
mäfsig  geglüher,  verloren  dadurch  11  Gran  am 
Gewichte. 

( I 

h ) Das  ausgeglühete  Steinpulver  wurde  mit  gleik 
eben  Theilen  trocknen  milden  Natron  im  silbernen 
Tiegel  -eine  Stunde  lang  im  Glühen  erhalten^  Die 
Mischung  kam,  als  ein  mäfsig  zusammen  gebackenes 
i^ulver,  aus  dem  Feuer  zurück.  Sie  wurde  mit 
Wasser  verdünnt,  und  mit  Salzsäure  bis  zur  Über? 
Sättigung  versetzt;  wodurch  sich  alles,  ohne  einen 
• bemerkbaren  Rückstand,  auflösete.  Als  aber  die 
Auflösung  zum  Abdampfen  ins  Sandbad  gestellt  ^ 
worden,  gerann  sie  zu  einer  steifen  Gallert;  worauf 
sie  mit  rnehrerm  Wasser  verdünnt,  noch  eine  Zeit- 
lang in  Digestion  erhalten,  und  alsdann  filtrirt  wurde. 

M 3 
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I 

Die  gesammelte  Kieselerde  wog,  nach  dem  Aus- 
süssen und  Ausglühen , i05^Gran. 

c)  Die  salzsaure  Auflösung  mit  Ätzlauge  ge- 

✓ 

sättigt,  verdickte  sich  zu  einer  milchweissen  Masse.  • 
Durch  ein'  kleines  Übermaafs  von  Ätzlauge  lösete  - 

. O 

sie  sich  wieder  zu  einer  klaren  wasserhellen  Flüssig- 
keit auf,  bis  'auf  einige  hellbfaune  lockere  Flocken, 
welche  gesammelt,  ausgesüfst  und  geglühet,  4 Gran 
wogen, 

d)  Diese  4 Gran  brauner  Rückstand  wurden  mit 
Salzsäui'e  übergossen  und  digerirt.  Es  schied  sich 
Kieselerde  aus,  die  geglühet  2 ^ Gran  wog.  Hier- 
auf wurde  die  Auflösung  mit  Blutlaugensalz  gefällt, 
und  der  davon  entstandene  blaue  Eisenniederschlag 
gesammelt.  In  der  davon  übrigen  Flüssigkeit  war 
nichts  weiter  enthaltet.  Der  Eisengehalt  betrug ' 
also  i | Gran. 

e)  Die  alkalische  Auflösung  c)  -wurde  mit 
Schwefelsäure  übersättigt,  und  hierauf  kochend 
durch  mildes  Natron  gefallt.  Die  dadurch  erhaltene 

I 

Erde  wurde,  nach  dem  Aussüssen  und  Trocknen, 

. mit  destillirtem  Essig  und  Ammoniak  gereinigt. 
Getrocknet  wog  sie  122  Gran,  geglühet  aber  nur 

■ I 

noch  72  Gran.  Sie  bestand  in  reiner  Alaunerde. 

Mit  Schwefelsäure  aufgelöset,  und  nach  hinzugefüg-  ' 

I 

tem  essigsaurem  Kali  krystallisirt,  lieferte  sie  laute- 
ren Alaun. 


I 


I 


/ 
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Die  clurchsclieinende  Abänderung  des 
cliinesischen  Bildsteins  endiält  also  im 


Hundert: 

Kieselerde 


Alaunerde 

Eisenkalk 


b) 

d) 

e) 
d) 


coA 
3"' 4- 


54 


Wassertlieile  a) 


54V 

3^» 

0,75 

5,50 


gö,^5- 


B. 


Undurchsichtiger  chinesischer 

..  \ 

Bildstein. 

Diese  Abänderung  des  Bildsteins  ist  rÖthlich> 
\veifs,  fleischroth,  und  buntgeädert;  inw,endig  matt; 
von  undeutliclierm  splittrigen  Bruche;  unduj’chsiclr 
tigj’oder  sehr  wenig  an  den  Kanten  durchscheinend; 
selir  weich ; und  fühlt  sich  sehr  fett  an.  Das  eigen- 
thümliche  Gewicht  ist:  2,785* 

a)  Zweihundert  Gran  dieses  fein  geschabten 
Bildsteins  verloren  durchs  Glühen  20  Gran.  Die 
vorherige  röthlichweisse  Farbe  war  dadurch  in  Grau 
verändert. 

b)  Das  geglühete  Steinpulver  wurde  mit  glei- 
chen Theilen  trocknen  milden  Natron  im  silbernen 
Tiegel  eine  Stunde  lang  geglühet;  wodurch  es  nur 
mäfsig  zusammen  backte.  Die  Mischung  wurde  mit 
Wasser  übergossen,  mit  Salzsäure  übersättigt,  und 


I 
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ciie  Auflösung  bis  zur  Gallert  abgedampft.  Nachdem 
diese  mit  genügsamem  Wasser  verdünnt  und  dlgerit 
worden , wurde  die  ausgeschiedene  Kieselerde 
aufs  Filtmm  gesammelt,  ausgesüfst  und  geglühet. 
Sie  bestand  in  13?  Gran.  '■ 

c)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  durch  mildes 
Kali  zersetzt,  und  die  vollständige  Absonderung  der 
gefälleten  Erde  durch  Kochen  befördert.  Der  Nie- 
derschlag, welcher  in  einem  sehr  aufgequollenen 
Zustande  erschien,  wurde,  nach  geschehener  Aus- 
süfsung,  noch  feucht  in  erwärmte  Ätzlauge  getragen; 
worin  er  sich  sogleich , bis  auf  einen  geringen  bräun- 
lichen Rückstand,  auflösete. 

d ) Diesen  Rückstand  lösete  Salzsäure  gänzlich 
auf.  Mit  Blutlaugensalz  verst'tzt,  ‘fiel  Berlinerblau, 

' nach  dessen  Menge  <ler  Eisengehalt  des  Steins, 

auf  1 Gran  zu  schätzen  war.  Nach  Absonderung 

desselben  wurde  die  Flüssigkeit  kochend  mit  mildem 

Kall  versetzt,  welches  eine]  weisse  Erde  fällete. 

Dies^  Erde  mit  Schwefelsäure  übergossen,  brausete 

irräfsig  auf,  und  es  setzte  sich  Gyps  ab;  dessen 

Menge  ’ sich  vermehrte,  als  die  Mischung  durch 

« ( 

Abdampfen  in  die  Enge  gebracht  wurde.  Gesam- 
melt und  gelinde  ausgeglühet,  wog  er  gegen  5 Gran; 
welches  ? Gran  reiner  Kalk  erde  gleich  ist.  Die 

% 

davon  noch  übrige  wenige  Flüssigkeit  schofs  zu 

T . -•  * 

Alaun  an.  ' ' 

e)  Der  von  der  alkalischen  Lauge  aufgenommene 

Antheil  c)  wurde  daraus  durch  Schwefelsäure  gefällt, 

\ 


\ 


dLuxli  ein  kleines  Übermaafs  derselben  wieder  auf- 
gelöset /nach  Hinzufügung  des  in  d)  erhaltenen  we- 
nigen Alauns , aufs  neue  durch  mildes  Kali  kochend 
gefällt,  ausgesüfst,  getrocknet,  mit  Essig  und  Am- 
moniak gereinigt,  und  zuletzt  geglühet ; worauf  er 
50  Gran  wog. 

f)  Er  wurde  mit  Schwefelsäure  übergossen,  und 
die  Mischung  im  Sandbade  eingedickt.  Nach  Wie- 
derauflösung in  Wasser  erschien  die  Flüssigkeit  ' 
trübe,  welches  von  einer  daraus  noch  abgesetzten, 
zarten  Kieselerde  verursacht  wurde,  deren  Menge, 
geglühet,  in  3 Gran  bestand.  Nach  Abzug  dersel- 
ben bestehet  also  die  Menge  der  Alaun  er  de  /n 
48  Gran;  welche  nun,  nach  Versetzung  mit  essig- 
saurem Kali , bis  ans  Ende  lautern  Alaun  lieferte. 

‘ Die  gefundenenBestandtheile  dieser  undurch- 
sichtigen Abänderung  des  cliinesi sehen  Bild-* 
Steins  betragen  demnach  im  Hundert: 
Kieselerdeb)  -61 

f ^ 

63  - - 63, 


Alaunerde  f)  - - 24, 

K a 1 k e r d e d)  - , - - 1 , 

Eisenkalk  d)  • - , - i 0,50 

W asser  a)  - - 10, 


97:5^^- 


t 

Obgleich  bereits  mehrere 
Wendigkeit  dargethan  haben, 


Beispiele  die  Noth- 
dafs,'  bei  systemati- 


( 


— igo  ~ 

sehen  Classificirungen  der  Mineralkörper,  die  Fackel 

der  Chemie  vorleuchte,  so  deucht  mir  doch  der 

/ 

gegenwärtige  Fall  einer  der  augenscheinlichsten  Be- 
weise davon  zu  sein.  Die  drei  Fossilien,  deren 
Zergliederung  den  Gegenstand  der  gegenwärtigen, 
und  der  beiden  vorhergehenden  Abhandlungen  aus. 
macht,  sind  bisher  als  blofse  Abänderungen  des 
Specksteins  angesehen  worden.  Allein,  wie 
wesentlich  verschieden  sind  sie  in  ihren  Bestand- 
theilen ! da,  neben  der  Kies  eierde,  der  baireuther 
Speckstein  aus  blofser  Bittersalzerde,  der 
cornwallische  Seifenstein  aus  Bitter  s alz  er  d e 

I 

I 

und  Alaun  er  de,  der  chinesische  Bild  st  ein 
aber  aus  Alaunerde,  ohne  alle  Spur  von  Bitter- 

I 

salzerde,  bestehet.  Dieser,  nuninehr  aus  dem 
Talkerdengeschlecht  ganz  zu  entfernende,  und  in 
das  Alaunerdengeschlecht  zu  versetzende , Bildstein 
sclieint  seinen  schicklichen  Platz  daselbst  neben  dem’ 

I 

Steinmarke  einnehmen  zu  können. 

Von  anderweitigen  Steinarten , ^ deren  die  Chi-" 
nesen  sich  ebenfalls  zu  ihren  Bildschnitzereien  be- 
dienen, ist  mir  auch  ein  weisser,  reiner,  sehr  fein- 
körniger Marmor  vorgekommen;  zu  dessen  Unter- 
scheidung von  dem  gegenwärtig  abgehandelten  Bild- 
steine übrigens  der  blolse  Anblick  schon  hin- 
reichend ist. 


/ 
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I 
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LVI. 

« I 

Nachtrag 

zur 

chemischen  Untersuchung 

des  X 

'L  e p i d o I i t h s.,  '’O 

i 

— * 

N^achdem  die,\im  vorhergehenden  dargelegte  Ana- 

m 

lyse  des  Leucits  die  Gegenwart  des  Kali,  als  eines 
wesentlichen  Bestandtlieils  dieses  Fossils,  erwiesen 

I 

liat , war  zu  erwarten , dafs  gedachter  Stoff  auch  in  ^ 

der  Mischung  anderweitiger  Stein- und  Erdarten  sich  . \ 

werde  finden  lassen.  Die  erste  Bestätigung  davon 
hat  mir  der Lepi doli th  gewährt. 

Bei  der,  im  ersten  Bande  dieser  Beiträge  mitge- 
theilten,  Untersuchung  dieses  Gesteins , betrug  der, 
damals  niclit  weiter  nachzuweisende  Gewichtsver- 
lust an  der  Summe  der  geschiedenen  Bestandtlieile 
6 J Procent.  '''**)  Iti  Erwägung,  dafs  solcher  zum 
Theil  vielleiclit  von  diesem,  damals  noch  nicht  als 
ein  Mitbestandtheil  der  Fossilien  erkannten,  alka- 
lischen Salze  heiTÜhren  könnte,  unternahm  ich  eine 
/ ' 

abermalige  Zergliederung  des  Lepidoliths.  , 

S.  tlieser  B e i t r äg  e , I.  Band.  S.  279.^6^. 

”‘)  a.  a.  O.  S.  284* 


I 


a)  2 50 Gran  amethystrothen  Lepidolith  rieb 
ich  zu  einem  so  feinen  Pulver,  als  es  die  Härte  und 
Glätte  der  schuppenförmigen  Aggregat  - Theilchen 
des  Steins  erlauben  wollten , übefgofs  solches  mit 
einer  reichlichen  Menge  Salzsäure , und  stellete  die 
Mischung  abwechselnd  in  kochende  Digestion. 
Nach  geschehener  Absonderung  der  salzsauren  Auf- 
dösung,  und  Aussüssung  des,  rückständigen  Stein-. 

' pulvers,  wurde  letzteres  getrocknet  und  geglüliet. 
Es  erschien  noch,  wie  vorher,  in  Gestalt  weisser, 
sehr  zarter,  glänzender  Schüppchen,  und  wog 
210  Gran.  Mit  dem  Löhtrohr  versucht,  flofs  es  fast 
noch  eben  so  leicht,  als  der  rohe  Lepidolith,  zur 
gbtten  Perle. 

b)  Da  hieraus  zu  ersehen  war,  dafs  die  Salzsäure 
nur  eine  unvollkommene  Zerlegung  bewirkt  hatte, 
so  wurde  das  rückständige  Steinpulver  durch  ein 

I 

abermaliges  anhaltendes  'Reiben  in  den  möglich 
zartesten  Zustand  versetzt,  und  mit  frischer  Salz- 
säure ausgekocht.  Der  durchs  Filtrum  abgesonderte, 
ausgesüfstd  Rückstand  äusserte  nun  weiter  keine  Nei- 
gung zum  Schmelzen , und  schien  jetzt  in  blofser 
Kieselerde  zu  bestehen. 

c)  Die  salzsauren  Auflösungen  a)  und  b)  wur- 
den im  Sandbade  abgedampft,  die  trockne  Salzmasse 

zerrieben,  mit  Weingeist  übergossen,  und  in  die 

« 

Wärme  gestellt.  Es  hatte  sich  ein  beträchtlicher  Bo- 
densatz abgesetzt,  welcher,  nachdem  die  geistige 
; ■ ' Auf. 


Auflösung  davon  abgegossen  worden , in  Wasser 
aidgelöset,  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  versetzt 
und  ültrirt,  einen  bräunlichen,  aus  Alaunerde , Kie- 
selerde und  Braunsteinkalk  bestehenden  Schlamm 
zurückliefs. 

d)  Die  klar  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  abgedampft. 
Sie  hinterliefs  eine  aus  kleinen  Würfeln  bestellende 
Salzrinde , welches  Salz , nachdem  es  gelinde , bis 
zur  Verdampfung  des  dabei  befitidlichen  weni- 

I 

gen  salzsauren  Ammoniaks , ausgeglühet  worden, 
j 6^  Gran  wog.  Es  bestand  in  salzsaurem  Kali.  In 
wenigem  Wasser  aufgelöset , und  mit  aufgelöseter 
Weiristeinsaure  versetzt,  bildete  sich  Weinstein- 
rahm, welcher,  nach  dem  Verbrennen,  kohlenge- 

I 

säuertes  Kali  lieferte.  ' 

Da  nun  in  Gran  salzsaurem  Kali  die  Menge 
« des  reinen  , von  Kohlensäure  und  Wasser  leeren 
Kali  10  Gran  beträgt,  so  kommen,  auf  loo  Gran 
Lepidolith,  4 Gran  als  Mitbestancltheil  in  Rechnung. 

B. 

a)  550  Gran  fein  geriebener  Lepidolith  wurden 
mit  gleichen  Theilen  reinsten,  zerfallenen,  milden 
Natron  im  silbernen  Tiegel  2 Stunden  lang  geglühet. 
Die  Mischung  kam  als  eine  hart  zusammen’ gebackene 

I 

'Masse,  von  einerjsich  durchgehends  gleichen,  leb- 
haften,  ziegelrothen  Farbe,  aus  dem  Feuer  zurück. 
Sie  wurde  zerrieben,  mit  verdünneter  Salzsäure 
übersättigt,  und  so  lange  in  Digestion  erhalten,  bis 
die  rothe  Farbe  gänzlich  verschwunden  «war; 

N 


Klaproths  Beiträge,  ater  Band. 
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I 

worauf  die  Kieselerde  durchs  Filtmiii  abgesondert 
wurde. 

b)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  zur  Trockne 
abgedampft,  die  Salzmasse  mit  Weingeist  in  gelin- 
der Wärme  ausgezogen,  der  vom  letztem  hinter- 
lassene  Bodensatz  mit  Wasser  aufgelöset,  mit  ein 
wenig  Ammoniak  versetzt,  filtrixt,  und  wieder  zum 
trocknen  Salze  abgedampft. 

c)  Das  erhaltene  Salz  wurde  aufs  neue  in  weni- 
gem Wasser  aufgelöset,  mit  aufgelöseter  Weinstein- 

I 

säure  versetzt,  und  in  die  Wärme  gestellt.  Die 
Mischung  blieb  anfangs  klar;  nach  und  nach  aber 
setzten  sich  kleine  krystalllnische  Körner  ab,  die 
nach  dem  Abwaschen  und  -Trocknen,  Gran 

i 

wogen.  Sie  bestanden  in  regenerirtem  Wein- 
stein, aus  welchem  durchs  Verbrennen  kohlenge- 
säuertes Kali  dargestellt  wurd^fT”^ 

d)  Der  durch  Arnmoniaki^  geschiedene  Nieder- 
schlag b')  wurde  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufge- 
löset , dieser  Auflösung  die  geistige  ^Auflösung  der 
salzsauren  Alaunerde  b)^,  imgleichen  die  Salzauf- 
lösung, aus  welcher  der  hergestellte  Weinstein  ge- 
sammelt worden  c),  hinzugefügt,  und  nach  einiger 
Digestion,  von  einem  bräunlichen  Schlamme  durchs 
Filtmm  befreiet.  Bei  fernem  Abdampfen  lieferte 
die  Auflösung  für  sich  allem  regelmäfsige  Alaun- 
kry stalle,  deren  gesammelte  Menge  in  185  Gran 
bestand.  Die  übrige  Auflösung  gerann,  bei  weiterm 
Abdampfen,  zur  unförmlichen  weichen  Salzmasse. 


% 
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Durch  diesen  Versuch  J5  ward  demnach  der 
alkalisch-  salzige  Bestaudtheil  des  ^Lepidoliths  be- 
stätigt; indem  jene  250  Gran  dessen  soviel  geliefert 
hatten,  als  zur  Darstellung,  sowohl  jener  is^Gran 

liergestellten  Weinstein,  als  dieser  1S5  Gran  fester 

. ^ % 

Alaunkryslalle,  erforderlich  war. 

• I 

Bestimmter  giebt  jedoch  der  Versuch  A das 
Verhältnifs  des  im  Lepidolith  enthaltenen  Kali  an; 
. nach  welchem  den,  am  vorgedachten  Orte  bereits 
angezeigten,  übrigen  Bestandtheilen  noch  4 Procent 
desselben  beizufügen  sind. 

Hundert Theile  Lepidolith  bestehen  also  aus: 


\ 

Kieselerde  - - ' 54,50 

Alaunerde  - - 38jS5 

Kali  - - . 4, 

Braunstein  und  Eisenkalk  ^ 0,75 

97.50 

Verlust,  welcher  zum  Theil  in 

Was sertheilen  bestehet  2,50' 

luo. 

I . 


Bei  jener  frühem  Analyse  des  Lepidolltlis 
äusserte  ich  bereits  Verwunderung,  dafs  in  diesem 

I 

sehr  leichtflüssigen  Gesteine,  neben  der  Kiesel-  und 

• Alaunerde,  und  der  nur  sehr  geringen  Menge 

* 

des  Braunstein-  und  Eisenkalks,  kein  anderrveitiger, 
die  Schmelzbarkeit  befördernder  Bestandtheil  auf- 
zufinden war. 

N i;; 


V 


I 

Ob  nun  diese  Eigenschaft  des  Lepidollths  dem' 
jetzt  darin  entdeckten  alkalisch  - salzigen  Kestand- 
theile  zuzuschreiben  sei,  wage  ich  doch  nicht,,  un- 
bedingt zu  behaupten^  da  der  Leucit,  dessen  erdige 
Bestandtheile,  eben  so  wie  im  Lepidolith,  Kiesel- 
und Alaunerde  sind,  ungeachtet  eines  fünffach 
gröfserii  Verhältnisses  an  diesem  alkalischen  Stoffe, 
sich  dennoch  als  unschmelzbar:  beträgt.  ' 
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LVir. 

Chemische -Untersuchung 

des 

Uranerzes. 

\ I.  ..  I 

Erster  Abschnitt.'*') 

3.  J3ie  alten  Philosophen,  welche  unsern  Erdball 
für  den  Mittelpunct  des  Weltalls  hielten,  die  Sonne 
hingegen  nur  als  einen,  gleich  den  übrigen  zum 
Kreislauf  um  die  Erde  bestimmten  Planeten  ansa- 

t 

hen,  vermeinten,  in  der  übereinstimmenden  Zahl 
der  von  ihnen 'als  Planeten  angenommenen  sieben 

Himmelskörper  mit  den  damals  bekannten  sieben 

/ 

Metallen  , ein  wichtiges  Naturgeheimnifs  ergründet 
zu  haben.  Ihren  darauf  gebaueten  Hypothesen  ge- 
rnafs,  eigneten  sie  jedem  Metalle  einen  bestimmten 
Planeten  zu,  durch  dessen  astralischeh  Ausflufs  die 
Erzeugung  und  Zeitigung  von  jenem  befördert 
werde;  so  wie  sie  auch  von  den  letztem  Symbole 
und  Namen  für  die  ilmen  untergeordneten  Metalle 
entlehnten.  Da  nun  aber  die  Anzahl  |ener  sieben 

*)  Vorgelesen  in  der  Königl.  Akademie  der  Wissenscliafien 
zu  jJerlln , S.  M*einoire  chimlc|ue  et  mineralo- 
gifjue  sur  l’Ur  ane,  in  den  Memoir es  de  l'Acad. 
royale  des  Sciences  etc.  Aout  1786.  jusqu'ä  la 
fin  de  1787.  Berlin  1792. 

N s 


C 


altern  Metalle  schon  längst  von  der  Zalil  der  spater 
entdeckten  übertroffen  wird,  ohne  dafs  die  Ent- 
deckung neuer  Wandelsterne  mit  der  Auffindung 
neuer  Metalle  gleichen  Schritt  gehalten  hat,  so  ha- 
ben letztere  freilich  nicht  der  Ehre  theilhaftig  wer- 
den können,  gleich  den  altern,  nach  h^laneten  benannt 
zu  werden,  sondern  sie  müssen  sich  mit  zufällig  er- 
haltenen, meistens  vom  gemeinen  Bergmanne  ihnen 

% 

beigelegten  Namen  begnügen. 

Der  bis  dahin  als  selbstständig  anerkannten  me- 
tallischen Substanzen 'sind  sieben  zehn.  Es  gehet 

aber  der  Zweck  gegenwärtiger  Abhandlung  dahin,  ^ 

% 

diese  Anzahl  mit  einer  neuen  zu  vermehren ; deren 
chemische  Keiintnifs  aus  folgenden  Erfahrungen  , 
herv’orgehen  wird.  ■''*)  / 

s>.  Dasjenige  Fossil,  bei  dessen  Zergliederung 
ich  diesen  neuen  Metallkörper  aufgefunden,  ist  die 
bisher  sogenannte  Pechblende;  welchen  Namen 
ich  so  lange  noch  beibehalten  will,  bis  sich,  im  Ver- 
folg dieser  Abhandlung,  dafsBedürfnifs  einer  neuen 
Benennung  darlegen  wird.  DieFundorte  desselben 
sind;  Joachimsthal  in  Böhmen,  undJohann- 
Georgen  Stadt  im  sächsischen  Erzgebirge. 

( Es  scheint  dieser  MineValkÖrper  ehemals  nur 
wenigen  Schriftstellern  bekannt  gewesen  zu  sein. 

*')  Dafs  jene  Pieihe  der  Metallkörper  seitclem  eine  aberixialig© 
Vermehrung  durch  das  jüngst  entdeckte  T i ta  n i u m er- 
halten hat,  ist  bereits  aus  dem  i.  B.  dieser  B e it  räg  e etc. 
bekannt. 
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'Wallerius  und  B r ü nniclx  gedenken  zwar,  unter 
der  Ilubrik  der  silberhaltigen  Zinkerze , der  Pech- 
blende und  des  schwarzen  Pecherzes;  es 
scheint  aber  nicht,  dafs  sie  jenes  Fossil  von 
Joachimsthal  und  Johann  - G e orgen s tad t 

gekannt,  oder  darunter  verstanden  hätten.  Herr 

• \ 

B.  C.  R.  W erner,  welchem  Bruch,  Härte,  und 
Schwere  hinlängliche  Gründe  an  die  Hand  gaben, 
dafs  diefes  Fossil  keine  Blende  sein  könne,  versetzte 
es,  jedoch  nur  einstweilig,  bis  die  chemische 
Analyse  das  Nähere  lehren  würde,  aus  der  Abthei- 
lung der  Zinkerze  in  die  der  Eisenerze , und  nannte 
cs  E i s e n p e eil  e r z.  Eine  von  ihm  geäussertö  hach- 
herige  Vermuthung,  ob  es  vielleicht  den  metal- 
lischen Grundstoff  des  Tungsteins,  oder  Wolframs, 
mit  Eisen  verbunden > enthalten  möchte,  wollte 
man  in  Schemnitz.  durch  wirkliche  ' Versuche 
bestätigt  gefunden  haben;  welche  vorgegebene 
Erfahrung  aber  durch  folgende  Prüfung  wider- 
legt wird.  ' 

3.  Die  bisher  vorgekommenen  Abänderungen 
dieses  Fossils  lassen  sich  füglich  in  zwei  Abtheilun- 
gen bringen.  Die  erste  derselben  ist'  bräunlich- 

t 

schwarz,  und  bricht  in  derben,  äusserlich  meistens 
flach  nierförmigen  Stücken.  Sie  ist  sowohl  äusserlich, 
als  inwendig  glänzend,  völlig  undurchsichtig,  und 
bricht  unvollkommen  muschlich ; ist  spröde,  leicht 

"■)  S.  Bergmännisches  Journal,  1789.,  I,B.  S.  612. 

' N 4 
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zerrelblich,  uml  giebt  ein  schwarzes,  ins  grünllcJie 
sich  ziehendes  Pulver.  Das  eigenthüinliche  Gewicht 
ist  im  Durchschnitt;  7,500, 

Zu  dieser  Abtheilung  gehöret  besonders  die  zu 
Jo  ach  im  Stil  al  auf  den  Gruben:  Sächsischer 
Edelleutstolln  und  Höhe.  Tanne,  vorkom- 
niende  Pechblende,  welche  daselbst  mit  braunrothem 
Schwerspath  liegleitet  wird. 

Die  zweite  Abänderung,  wohin  die  mehreste 

i 

zu  J o h a n n - G e o r g e n s t a d t brechende  gehöret,  ist 
graulich  - schwarz,  und  findet  sich  in  AbstufTungen 
vom  Schimmernden  bis  zum  Matten.  Auf  der  Grube 
Georg  Wagsfort  daselbst  findet  sie  sich,  in 
gröfsern  und  kleinern  Massen,  zwischen  Schichten 
der,  in  Auflösung  begriflenen,  glimmerschiefrigen 
Gebirgsnrt;  und  ist  gewöhnlich  mit  einer  metalli- 
schen Erde  von  gelber,  röthlicher,  hellbräunliclier 
Farbe,  so  wie  auch  oft  mit  dem,  in  kleinen  viersei- 
tigen Tafeln  krystallisirten,  sogenannten  Grünglim- 
mer, begleitet.  Zuweilen  bemerkt  man  auch  Blei- 
schweif angeflog^n,  oder  in  zarten  Adern  und 
Puncten  eingesprengt.  Auf  der  Grube  Neuj ah rs- 
maafsen  ebendaselbst  ist  sie  auch  zwischen  ab- 
wechselnden Schichten  eines  fasrigen  Brauneisen. 
Steins  vorgekommen.  5') 

* 

Eine  vollständigere,  vom  Hrn.  O.  B.  R.  Karsten  ent- 
worfene, äussere  Besclireibiing  findet  sich  im  4.  B.  d. 
Be  ob.  u.  Entdeck,  aus  d er  K at  ii  rkun  d e,  Berlin 
1792.  S.  178, 
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4*  Vor  dem  Löthrohre  erleidet  die  für  sich 
versuchte  Pechblende  keine  Veränderung,  und  be* 
zeigt  sich  völlig  unschmelzbar.  Mit  Natron, 
oder  Borax'  versetzt,  entstehet  ein  graues,  trübes, 
schlackenartiges  Korn.  Phosphorsalz  hingegen  bil- 
det damit  eine  klare  grünePerle.  Wenn  bei  solchen 
Proben  kleine  Bleikörnchen  sich  zeigen  , so  rühren 
solche  nur  von  dem  eingesprengten  Bleigehalte  her. 

5.  a)  Eine  halbe  Unze  zerriebene  Pechblende 
legte  ich,  in  einer  kleinen  beschlagenen  Glasretorte 
ins  Feuer,  und  liefs  sie  stark  durchglühen.  Nach 
dem  Erkalten  fand  ich  7 Gran  Verlust.  Es  rvar  ein 
kleiner  Theil  flüchtige  Schwefelsäure  übergegangen, 
und  im  Retortenhalse  fand  sich  ein  geringer  Schwer 
felanflug. 

b)  Eine  gleiche  Menge  Pechblende  im  offenen 
Feuer,  nemlich  in  einem  Scherben  unter  der  Muffel, 
bis  zum  völligen  Verdampfen  des  Schwefels,  ge- 
röstet, erlitt  am  Gewicht  20 Gran  Verlust.  Nach^ 

dem  ich  sie  aber  hierauf  noch  eine  Stunde  lang  hatte 

✓ 

glühen  lassen,  fand  ich  das  Gewicht  wieder  mit 
8 Gran  vermehrt. 

^ 6.  Zur  Prüfung  des  Verhaltens  der  Pechblende 

gegen  die  feuerbeständigen  alkalischen 
Salze  auf  trocknem  Wege , rieb  ich  fUnze  dersel- 
'ben  mit  doppeltem  Gewichte  milden  Kali  zu* 
sammen , und  brachte  die  Mischung  im  Schmelz- 
tiegel zum  Fliefsen.  Die  ausgegossene  Masse  war 
schwarzgrau,  dicht,  hart,  und  im  Bruche  blättrig. 
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Zerrieben,'  mit  Wasser  ausgekocht  und  filtrirt,  blieb 
das  gepulverte  Fossil  mit  seiner  ersten  schwarzen 
Farbe,  und  beinahe  auch  mit  seinem  vorigem  Ge- 
wichte, zurück.  Die  farbenlose  Flüssigkeit  scluneckte, 
ausser  einer  schwachen  Anzeige  auf  Schwefelleber, 

V 

blos  alkalisch,  undliefs,  nach  Sättigung  mit  Salpeter- 
säure, nur  einige  Flocken  Kieselerde  fallen , welch© 
gesammelt  4 Gran  wögen. 

Durch  diese ' Unauflöslichkeit  der  Substanz 
der  Pechblende  im  sciimelzenden  Kali  war  zu- 
gleich entschieden,  dafs  sie  keinesweges  zu  den 

»' 

Tungstein,  oder  Wolfram  enthaltenden  Fossilien 
gehöre. 

7.  Ich 'schritt  nmimelir  zu  den  Versuchen  über 
das  Verhalten  dieses  mineralischen  Körpers  gegen 
die  Säuren.  . • ^ 

Verdünnte  Schwefelsäure  vermochte 
keine  eigentliche  Auflösung  zu  bewirken,  son- 
dern sie  zog  nur  eine  scliwache  grünliche  Tinctur 
aus.  Aber  auch  die  concentrirte  Schwefel- 
säure bewirkte  keine  völlige  Auflösung.  Denn, 
als  5 Unze  feingepulverte  Pechblende  mit  einer 

I 

Unze  von  jener  in  einer  Retorte  digerirt,  bis  zur 
Trockne  abstrahirt,  der  Rückstand  mit  Wasser  auf- 
geweicht  und  filtrirt  worden , wog  der  unaufgelöset 
gebliebene  Theil  noch  3 Drachmen ; so  wie  auch 
dessen  hoch  bestehende  schwarze  Farbe  anzeigte, 
dafs  noch  keine  völlige  Auflösung  erfolgt  sei. 
Die  übergegangene  Flüssigkeit  bestand  in  flüchtiger 
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Sclnrefelsäiire , und  die  liltrirte  Auflösung  deö 
Rückstandes  hatte  eine  grüne  Farbe. 

8.  Die  Salpetersäure  bewirkte  dagegen 
eine  vollständigere  Zerlegung, 

a)  Eine  halbe  Unze  der  graulich  schwarzen, 
matten  Pechblende  übergofs  ich  mit  mäfsig  starker 
Salpetersäure,  und  stellete  sie  in  gelinde  Warme. 
Das  Fossil  wurde  von  der  Säure,  unter  Entweichung 
rother  salpetersaurer  Dämpfe,  angegriffen.  Ich  gofss 

I 

nach  und  nach  soviel  Saure  hinzu,  bis  die  V"er- 
sch Windung  der  schwarzen  Farbe  des  Fossils  an- 

t 

zeigte  , dafs  die  Zerlegung  bewerkstelligt  sei.  Die 
hierauf  mit  Wasser  verdünnte  Auflösung  hatte  eine 
liellweingelbe , ins  grünliche  schillernde  Farbe.  Sie 
hinterliefs  im  Seihepapier  einen  weifsgrauen  Rück- 

V 

stand,  der  getrocknet  1 6 Gran  wog.  Auf.  einem 
Scherben  erhitzt,  entzündete  er  sich,  brannte  mit 
einer  Schwefelflamme  ab,  und  erlitt  dadurch  am  Ge* 
wicht  5fGran  Verlust.  Die  rückständigen  io|  Grau 
bestanden  in  Kieselerde;  aus  welcher  Goldscheide 
Wasser  noch  einigen  Eisengehalt  zog. 

b)  Eine  halbe  Unze  der  schwarzem  Pechblende, 
eben  so  mit  Salpetersäure  behandelt,  gerann  nach 
gescheheners  Auflösung  zur  hellgrünen  Gallert,  in 

. welcher  leichte  '^raugelbe  Flocken  zerstreuet  lagen. 
Mit  Wasser  verdünnt  und  filtrirt,  wog  der  röthlicli 
graue  Rückstand  26  Gran;  wovon  6 Gran  in  Schwe- 
fel , und  das  übrige  in  eisenschüssiger  Bergart 
bestand. 


I 
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c)  Tn  Ermanglung  reiner  derber  Stücken  läfst 
sicli  auch  füglich  die  mit  der  Gebirgsart  verwachsene 
Pechblende  zur  Ausziehung  durch  Salpetersäure  an- 
wenden.  Als  ich  8 Unzen  solcher  Bruchstücke  ge* 
pulvert,  mit  24 Unzen  mäfsig  ^tarker  Salpetersäure 
übergofs,  entstand  ein  starker  Angriff,  wobei  die 
Mischung  sich  erhitzte , und  rothe  Dämpfe  ausstiefs. 
Nach  einiger  Digestion  wurde  die  Auflösung  mit 
Wasser  verdünnt  und  filtrirt.  Die  dabei  befindlich 

I 

gewesene  glimmerschiefrige  Bergart  blieb  als  ^in 
hellbrauner  Schlamm  zurück;  welcher  ausgesüfst 
und  getrocknet  4^ Unzen  wog,  durch  Verbrennung 
des  dabei’ befindlichen  Schwefels  aber  noch  1 Drach- 
me verlor.  ITie  grünlich  gelbe  Auflösung  brachte 
ich,  durch  Abziehen  aus  einer  Retorte,  in  dieEnge, 
wobei  sich  salpetersaures  Blei  in  weissen  krystallini- 

t % 

sehen  Körnern  ausschied,  dessen  Menge  in  50 Gran 
bestand. 

g.  Die  Salzsäure  bewirkt  nur  eine  unvoll- 
kommene Auflösung. 

Wird  sie  aber  mit  dem  dritten  Theile  Salpeter- 

I 

säure  versetzt,  so  macht  sie  als_Golds che ide Was- 
ser» eine  vollständige  Auflösung. 

Eine  halbe  Uhze  Pechblende  mit  zwei  Unzen 
Goldscheidewasser  übergossen,  erhitzte  sich  unter 
einem  starken  Angriffe,  wobei  die  Mischung  stark 
aufschäumte , und  die  Auflösung  meistens  vollbracht 
wurde.  Nach  einiger  Digestion  wurde  sie  mit  Was- 
ser verdünnt  und  filtrirt.  Der  Rückstand  wog 
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23  Gran;  davon,  nach  Abbrennung  des  Schwefels, 

9 Gran  kieselerdige  Bergart  übrig  blieben.  Die 
Auflösung  setzte  während  dem  Erkalten  Hornblei, 
in  kleinen  weissen  nadelförmigen  Krystallen,  ab, 
die  durch  Reduction  ein  Bleikorn  von  Gran  gaben. 
In  der  Auflösung  schossen  nach  einiger  Zeit  schöne, 
grofse,  hellgrünlich -gelbe  Krystalle  in  verschobe- 
nen sechsseitigen  Tafeln  an. 

10.  Um  nun  die  Natur  des  metallischen  Grund- 

I 

theils  der  Pechblende,  und  dessen  chemisches  Ver« 
halten  gegen  andere  Stoffe,  näher  kennen  zu  lernen, 
stellete  ich  mit  jenen  Auflösungen  in  Salpetersäure 
und  Goldscheidewasser  mehrere  Versuche  an. 

Zuerst  versuchte  ich , ob  eine  Reduction  auf 
nassem  Wege  statt  haben  würde.  Zu  dem  Ende 
füllete  ich  zwei  Gläser  mit  diesen  Auflösungen , und  , 
stellete  in  das  einfe  ein  blankes  Eisen , in  das  andere 
ein  Zinkstäbchen.  Es  schlug 'sich  aber  durch  keines 
von  beiden  irgend  etwas  nieder. 

11.  Das  Bl  ut  lauge  ns  alz  fället  aus  jenen 
Auflösungen  einen  dunkelbraunrothen,  dem 
Mineralkermes  äluilichen  Niederschlag.  Diese  Er- 
scheinung gehöret  zu  den  vorzüglich  eigenthüm- 
lichen  Eigenschaften,  durchweiche  dieser  metallische 
Körper  sich  zu  erkennen  giebt.  Zwar  erscheint 
auch  das  Kupfer  bei  seiner  Fällung  aus  Säuren 
durch  Blutlaugensalz,  unter  brauner  Farbe;  doch 
fällt  es  mehr  in  Gestalt  wollig- zusammenhängender 
Flocken;  dahingegen  jener  bei  seinem  Nie  derfallen 
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sich  sogleich  ln  der  ganzen  Flüssigkeit  verbreitet» 
Ähnlicher  aber  ist  der  braunrothe  Niederschlag, 
welcher  durch  Fällung  des  in  Salzsäure  aufgelöse- 
ten  Molybdankalks  durch  Blutlaugensalz  entsteht. 
Allein,  ausser  dem,  dafs  die  Farbe  des  letztem 
heller  ausfällt,  sind  beide  metallische  Stoffe  im 
^ Übrigen  an  sich  so  verschieden,  dafs  keine  Verwech- 
selung derselben  füglich  statt  finden  könnte. 

Wenn  die  Pechblende,  wie  es  meistens  der 
Fall  ist,  von  einem  zufälligen  Eisengehalte  begleitet 
wird,  so  erscheint  Anfangs  ein  schmutzig -schwärz- 
licher, und  erst  nach  dessen  Absond'erung  der  rei- 
nere braune  Niederschlag. 

12.  Durch  ges  chwefeltes  Ammoniak  wird 
die  metallische  Substanz  der  Pedhblende  aus  den  Säu- 
ren unter  b r aung elb er  Farbe  niedergeschlagen; 
wobei  die  Mischung  mit  einer  weifsgrauen  metal- 
lisch glänzenden  Haut  pflegt  überzogen  zu  werden. 

13.  Mit  Galläpfelitinctur  entsteht^  bei  eini- 

gem Überschüsse  an  Säure,  nur  ein  geringer  schwärz- 
licher Niederschlag.  Wird  aber  die'hervorstecheride 
Säure  zuvor  durch  ein  alkalisches  Salz  abgesturnpft, 
so  fallt  ein  häufiger  chocoladen  braun  er 

Niederschlag. 

14.  Die  alkalischen  Salze  fällen  den 'me- 
tallischen Gehalt  der  Pechblende  aus  den  Säuren  mit 
gelber  Farbe;  welches  ein  anderweitiges  eigen-' 

.thümliches  Kennzeichen  abgiebt.  Die  Abstuflung 
der  selben  Farbe  richtet  sich  sowohl  nach  den  Gra- 

^ ' X 
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den  der  Reinlgkeit  des  aufgelÖseteiiFossils,  als  auch 
nach  der  BeschalTenheit  der  zum  Fällen  angewende- 
ten alkalischen  Salze. 

t 

Die  feuerbeständigen  Laugensalze  befördern 
den  Niederschlag  am  vollständigsten,  wenn  sie  irn 

' 9 

ätzenden  Zustande  angewendet  werden.  Er  er- 
scheint gewöhnlich  Zitrongelb;  dahingegen  die  Farbe 
sich  mehr  zum  weifslichen  neiget,  wenn,  kohlenge- 
säuertes Laugensalz  als  Fällungsmittel  gebraucht 
wird. 

15.  Liefst  man  vom  kohlengesäuerten  Laugen- 
salze mehr  hinzu,  als  zur  Sättigung  der  Saure  nöthig 

Ä - / 

ist,  so  löset  sich  ein  Theil  des  Metallkalks  wieder 

I 

auf,  und  fällt  bei  Sättigung  des  übersetzten  alkali- 
schen Theils,  zitrongelb  nieder.  Eine  gleiche 

V 

Wiederauflösung  in  kohlengesäuertem  fixen  Alkali 
findet  statt,  wenn  der  gelbe,'  frisch  gefällte  und 
ausgesüfste  Metallkalk  noch  feucht  mit  zerflos- 
senem Kalisalze  übergossen  und  kochend  digerirt 
wird.  Aus  der,  vom  unaufgelöseten  Antheile 
abgesonderten  safrangelben  Solution  schlägt  Sal- 
petersäure den  aufgeiöseten  Theil  mit  lichtgelber 
Farbe  nieder. 

Bei  Wiederholung  dieses  Versuchs  mit  Ätz- 
lauge veränderte  der  Metallkalk  die  Farbe  in  Dun- 
/ 

kelbraun;  in  der  Lauge  aber  fand  sich  nichts  ent- 
halten; zum  Beweise,  dafs  zu  jener  Auflösung  nicht 
das  Alkali,  sondern  nur  die  mit  ihm  verbundene 
Kohlensäure-  beitrage. 


/ 
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16.  Eine  etwas  verschiedene  Farbe  erhielt  der- 
jenige  Metallkalk,  welchen  ich  aus  der, grünlichen 
salpetersauren  Auflösung  der  schwarzem  Abände- 
rung der  Pechblende  (8*  b))  durch  ätzendes  Natron 
iiiederschlug.  Er  neigte  sich  nehmlich  aus  der  gelben 
Farbe  in  die  grünliche.  V on  einem  etwanigen  Kupfer- 
gehalte rührte  es  nicht  her:  denn  der  Niederschlag 
theilte  dem  ätzenden  Ammoniak,  mit  welchem  er 

I 

übergossen  worden,  weder  Farbe  noch  Gehalt  mit. 

17.  Dieser  gelbe  Metallkalk  ist  in  den  Säuren 
leicht  auflöslich. 

In  verdünnte,  gelinde  erwärmte  Schwefel. 

-säure  getragen,  lösete  er  sich  bald  auf,  mit  Hin- 

/ ^ 

terlassung  des  dabei  noch  befindlich  gebliebenen 
Bleigehalts.  Die  durch  Abdampfen  in  die  Enge 
gebrachte  Auflösung  gab  ein  zitrongelbes , in  kleinen 
zusammen  gehäuften  Säulchen  krystailisirtes,  schvce- 
felsaures  Metallsalz.  , 

lg.  Die  Auflösung  des  gelben  Metallkalks  in 
verdünnter  Salpetersäure,  durch  Abdampfen 
zumKrystallisiren  gebracht,  setzte  zuerst  noch  einen 
geringen  Antheil  Bleisalpeter  ab , und  gab  hierauf 
schöne,  klare,  länglich  sechsseitige,  zum  Theil 
;^Zoll  lange  und  ^Zoll  breite  Tafeln,  von  angeneh- 
mer hellgrünlich  gelber  Farbe.  Um  diese  Krystalle 
in  ihrer  ersten  A^ollkomrnenheit  zu  erhalten,  müs- 
sen sie  in  einem  verschlossenen  Glase  aufbewahrt 
werden,  da  sie  bei  Zutritt  der  Luft  einige  Verwitte- 
rung zu  erleiden  scheinen. 

, 19.  Die 
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19.  Die  mit  Salzsäure  bereitete  Auflösung 
dieses  Metallkalks,  bis  zum  Krystallisaüonspunct 
abgerauclit,  und  in  die  Kälte  gestellt,  schofs,  nach- 
dem  sie  zuvor  einiges  salzsaures  Blei  in  feinen  Na- 
deln abgesetzt  hatte , in  gelblich  grünen  Krystallen 
an,  deren  Grundfigur  die  geschobene  vierseitige 
Tafel  zu  sein'sclieint. 

50.  Vom  destillirten , und  durchs  Gefrieren 
verstärkten  Essig  wurde  dieser  metallische  Kalk 
mit  Hülfe  der  Digestion  aufgelöset.  Nach  gelindem 

Abdünsten  schossen  in  dieser  Solution  schöne, 

% 

klare,  topasgelbe  Krystalle  an,  welche  ■ regel- 
mäfsige,  vierseitige,  schmale,'  zum  Theil  1 Zoll  ' 
lange  , an  den  Enden  vierflächig  zugespitzte , Säulen^ 
bildeten.  Als  ich  einige  dieser  Krystalle  mit  gelinde 
anhebender  Hitze  ausglühete,  behielt  der,  nach 
Verjagung  der  Essigsäure  zurückbleibende  Metall-' 
kalk  meistens  dieselbe  Form,  welche  die  Krystalle 
zuvor  hatten. 

5?  1.  Auch  von  der  Phosphorsäure  wird  der 
Niederschlag  der  Pechblende  aufgelöset.  Die  Auf- 
lösung erhält  sich  aber  nicht  klar,  sondern  es  lallt 
der  phbsphorsaure  Metallkalk  nach  und  nach  in 
gelblichweissen , unförmlichen,  im  Wasser  schwer 
auflöslichen  Flocken  nieder.  Ein  gleicher  Nieder- 

' I 

scdilag  entsteht , wenn  Phosphorsäure  zu  der  essig- 
sauren  Auflösung  des  Fossils  gegossen  wird. 

^2»  In  einen  glühenden  Schmelzticgel  trug  ich 
nach  und  nach  die  Mischung  aus  einem  Theile 

Klaprotlis  Beiträge,  2ter  Band,  O 
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Pccliblende,  und  drei  Theilen  Salpeter.  Die  Masse 
schäumte  stark ; wobei  jedoch  nur  eine  schwache 
Verpufiang  bemerklich  war.  Nachxlem  sie  noch 

eine  halbe  Stunde  geglüliet  hatte,  liefs  ich  sie  erkal- 

0 

len.  Sie  war  chocoladenbraun ; und  mit  nemlicher 

Farbe  blieb  auch  das  Pulver  des  Fossils  zurück,  al3 

die  Masse  mit  Wasser  aufgeweicht  und  filtrirt 

wurde.  Aus  der  wasserhellen  Lauge  , welche  noch 

unzerlegten  Salpeter  enthielt,  fälleten  die  Säuren 

/ 

einen  weifslichen,  meistens  in  Kieselerde  bestehen- 
den Niederschlag. 

23.  Ich  schritt  nunmehr  zu  Reductionsver- 
suchen.  Bei  den  Versuchen  mit  dem  Lohtrohre 

I * 

betrug  sich  der  gelbe  Metallkalk  eben. so,  als  von 

der  rohen  Pechblende  (4.)  gedacht  worden;  ausser 

dafs  CT  durchs  Glühen  eine  bräunlich  graue  Farbe 

annahm , und  dafs  die  braune  Farbe  der  mit 

Natron  und  Borax,  so  wie  die  grüne  Farbe  der 

mit  Phosphorsalze , entstehenden  Perlen  reiner  und 

klarer,  als  mit  dem  rohen  Fossile,  ausfielen.  ‘ 

/ 

, ' 24.  Die  hiernächst  angestellten  Tiegelproben 

fielen  völlig  so  aus , als  ich  nach  Maasgabe  dieser 
vorläufigen  kleinen  Sclunelzproberi  erwarten  konnte. 

a)  Eine  Drachme  rohe  Pechblende  mit 
Drachmen  gebrannten  Borax  und  etwas  Kohlen-' 

staub  versetzt:  und  mit  Kochsalz  bedeckt; 

I 

b)  Eine  gleiche  Menge  der  rohen  Pechblende, 
mit  2 Theilen  schwarzen  Flufs  und  etwas  Kochsalz 
beschickt ; 


W'Urden  mit  starkem  Feuer  im  Windofen  geschmelzt. 
Felde  Proben  erschienen  als  eine  schw^u-zgraue 
trübe  Schlacke,  ohne  alle  Spur  einer  Reduction; 
ausser  einigen  Bleikörnchen,  welche  vom  eingei- 
sprengten  Bleigehalte  des  rohen  Fnssils  herrührten. 

25.  Zu  folgenden  Proben  w'endete  ich ' den 
reinen  gelben  Niederschlag  an.  ' ‘ 

fl)  Eine  Drachme  desselben,  mit  doppeltem 

Gewichte  schwarzen  Flufs  gemischt,  und  in  einem 

/ 

Ivohlentiegel  verwahrt;  » > ' 

h)  Eine  Drachme,  mit  doppeltem  Gewichte  ge- 
brannten Borax  versetzt,  und  gleichfalls  in  einem 
Kohlentiegel  verwahrt; 

c)  Eine  Drachme,  mit  10  Gran  Kohlcnpulver^ 
20  Gran  gebrannten  Borax,  und  3 Drachmen  weisserri 
Glase  versetzt;  * ’ ' '' 

w'ufden  , nach  Verklebung  der  Deckel,  dem  stärksten 
Feuer  des  Schmelzofens  if  Stunde  lang  blosgestellt. 

Das  Product,  welches  in  allen  3 Tiegeln  sich 
ziemlich  gleich  war,  bestand  in  einer  sclivv^arzen 
glasartigen  Schlacke,  ohne  alle  Spur  eines  Me- 
tallkorns. 

I 

26.  Da  ich  also  wahrnahm , dafs  die  beabsich- 
tigte Reduction  dieses  Metallstolfs  durch  saiinische 
und  verglasende  Zusätze  verfehlt  wurde,  so  Im- 
schlofs  ich,  ihn,  nach  Art  der  Braunsteinproben, 

blos  mit  brenn%dien  StolFen  zu  behandeln.  Zu  dem 
\ ' 

Ende  rieb  ich  120  Gran  gelben  Metallkalk  mit  Leinöl 
zum  Teige  an,  und  iiefs  das  Öl  auf  einem  Scherben 
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gelinde  abbrennen.  Es . blieben  85  Gran  einei 
ßchwere.n,  schwarzen  Pulvers  zurück;  welches  ich 
in  einem  wohlverwahrten  Kohlentiegel  dem  mittlern 
Feuersgrade  des  Porzellanofens  übergab. 

Zugleich  mit  selbigem  wurde  ein  anderer , aiif 
ähnliche-Art  zugerüsteter  Tiegel  mit  reinem  weissen 
Braunstein  kalke  eingesetzt. 

Nachdem  beide  Tiegel  aus  dem  Öfen  zurück- 
^ kamen,  fand  ich  im  letztem  die  Reduction  des 
Braunsteins  aufs  vollständigste  vollbracht.  Im  er- 
stem Tiegel  hingegen  fand  ich  jenen  Kalk  der 

Pechblende  in  Gestalt  einer  schweren,  nur  lose  zu-, 

\ 

sammenhängenden  Masse,  welche  sich  mit  den  Fin- 
gern zum  feinen  schwarzbraunen  Staube,  der  jedoch 
einigen  Metallglanz  an  sich  trug,  zerreiben  liefs. 

Als  ich  einen  Theil  davon  mit  Salpetersäure 
übergofs,  ging  die  Auflösung  mit  ziemlich  starkem 
Angriffe  vor  sicli,  xrubei  die  Mischung  sich  er- 
wärmte, und  häufige  foihe  Salpeterdämpfe  ausstiefs.. 
Diese  Erscheinung  überzeugte  mich,  dafs,  der  nicht 
erfolgten  Zusammenschmelzung  ungeachtet,  den. 
noch  eine  Reduction  des  Metallkalks  vorgegangen 
sei;  dafs  aber  dieser  Metallkörper  der  Feuerschmel- 
zung in  einem  noch  hohem  Grade  widerstehe, 
als  selbst  das  sonst  so  wiederspenstige  Braun- 

i 

Steinmetall. 

\ 

27.  Um  zu  erfahren,  ob  dieser  in  so  weit  me- 
tallisirte  Kalk  ,der  Pechblende  sich  nunmehr  viel- 
leicht schmelzbarer  erweisen  möchte,  trug  ich  der! 


Tioch  übrigen  Anthcil  in  einen  Kohlentlegcl,  be* 
clecJcte  ihn  mit  der  Hälfte  gebrannten  Borax,  füllete 
den  übrigen  Raum  mit  Kolilenpulver  an,  verklebte 

I t 

den  Deckel  des  äiissern  Thontiegels,  und  liefs  es 
ins  stärkste  Feuer  des  Porzellanofens  stellen.  IMeiiif; 
Errv^artung  fand  sich  durch  den  Erfolg  niclit  ganz  ge- 
täusdit;  denn  ich  erhielt  eine  zusammenhängende 
Masse  zurück,  welche  aus  , zusammengesimerteii, 
allerkleinsten  Metallkörnern  bestand ; deren  Zusamt 
menhäufung  jedoch  nicht  dicht,  sondern  zart  poröse 
und  feinschaumig  war.  Die  Farbe  dieser  melal.lisirteii 
Masse  war  von  aussen  dunkelgrau,  auf  dem  Striche 
aber  neigte  sie  sich  ins  bräunliche.  Der  Metalh 
glanz  war , bei  dem  Mangel  einer  völligen  Dichtheit, 
nurmäfsig,  und  der  Zusammenhang  der  Theilchen 
uur  gering.  Das  eigenthümliche  Gewicht  war : 6,440. 

In  kleinen  Antheilen  mittelst  des  Löhtrohrs 
auf  der  Kohle  geglühet,  erlitt  es  keine  Veränderung.  * 
iM.it  schmelzbarem  Phosphorsalze  versetzt,  überzog 
cs  die  schmelzende  Perle  mit  einer  matt  silberweis- 
sen,  aus  zusammenhängeiideii  überaus  feinen  Me- 
tallkügelchen  sich  bildenden  Haut.  Bei  fortgesetztem 
Schmelzen  senkte  sich  diese  Metallhaut  tief  in  die 
Perle  ein,  welche  endlich  das  Ansehen  einer  trüben, 
graugrünen,  porösen  Schlacke  erhielt. 

28*  Zum  Versuch  einer  künstlichen  V ererzung 
mit  Schwefel,  vermischte  ich  den  gelben  Metallkalk 
mit  doppeltem  Gewichte  Schwefel,  und  trieb  aus 
einer  kleinen  Glasretorte  den  gröfsten  Thdl  des 

O 3 
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Schwefels  wieder  davon  ab.  . Der  rfiit  dem  übrigen 

\ 

Schwefel  verbundene  Rückstand  war  eine  schwarZ; 
braune,*  dichte  Masse,  Es  istindessen  derVerwand* 
schaftsgrad  des  Schwefels  mit  diesem  Metallkörper 
nur  gering ; denn  als  ich  diese  geschwefelte  Masse 

I 

in  einer  neuen  ’ Retorte  ^wieder  ins  Feuer  brachte, 
iiefs  sich  der  noch  übrige  Schwefel  fast  gänzlich  da- 

I 

yon- ahtreiben;  der  metallische' An th eil  aber  blieb 
in  Gestalt  eines  schwarzen  schweren,  körnigen  Pul- 
vers zurück. 

29.  Es  war  noch  übrig  zu  versuchen,  v/elche 
Farben  dieser  Metallkalk  den  Glasfritten  mittlieilen, 

»4 

imgleichcn,  wie  er  als  Schmelzfarbe  auf  Porzellan 
ausfallen  'würde. 

c)  Kieselerde  2 Drachmen, 

• mildes  Kali  1 Drachme, 

gel  ber  Metallkalk  loGran; 
gab  ein  klares , hellbraunes  Glas. 

t 

’ b)  Kieselerde  2 Drachmen, 
mildes  Natron  1 Drachme, 
gelber  Metall  kalk  10  Gran;  ' 

, gab  ein  undurchsichtiges  schwarzgraues  Glas# 
clKieselerde,  . / 

gebrannter  Borax,  von  jedem  2 Drachmen, 
celber  Metallkalk  20 Gran; 
gab  ein  Glas,  völlig  wie  Rauchtopas, 

d)  K i e s e 1 e r d e,  _ ' 

verglasete  Ph o s ph or s aur e aus  Thier-^ 
kiiochen,  von  jedem  2 Drachmen, 
gelber  Metallkal.k  20  Gran; 


/ 


gab  f-In  hcllapftlgrünes  , undurchsichtiges  Glas , fast 
icie  Chrysopras. 

^ lE  r g 1 a s e t'e  P h o s p h o r s ii  u r e aus  Thier« 
knochen  2 Drachmen, 
gelber  Meta^llkalk  10  Gran;  ^ 
gab  ein  klares  smaragdgrünes  Glas. 

Beide  letztere  Verglasungen  zogen  nach  und 
nach  die  Luftfeuchtigkeit  an. 

f)  Der  gelbe  Metall  kalk  gelinde  ausgeglü« 
liet , mit  dem  gehörigen  Schmelzflüsse  verse  tzt , auf 

Porzellan  getragen,  und  im  Emailfeuer  eingebrannt, 

% 

gab  eine  gesättigte  oraniengelbe  Farbe. 

30.  Aus  der  Summe  dieser  Erfahrungen  geht 
mm  genugsam  hervor,  dafs  die  Pechblende  v/eder 
zu  den  Zinkerzen,  noch  zu  den  Eisenerzen,  noch 
zu  dem  Tungstein  - oder  Wolframgeschlecht,  über- 
haupt zu  keinem  der  bis  jetzt  bekannten  Mineral- 
körper  gehöre,  sondern  dafs  sie  aus  einer  eigen- 
thüniii ch en,  s elb  s ts t ändi 2; en  metallischen 
Substanz  bestehe.  Es  fallen  folglich  auch  deren 
bisherige  Benennungen,  als:  Pechblende,  Ei- 
senpecherz,  hinweg,  welche  nun  durch  emen 
neuen , ausschlicssend  bezeichnenden  Namen  zu 

J 

ersetzen  sind.  Ich  habe  dazu  den  Namen;  Uran- 

« 

erz  (Uranium)  erwählt;  zu  einigem  Andenken, 
dafs  die  chemische  Auffindung  dieses  neuen  Metall- 
körpers in  die  Epoche  der  astronomischen  Ent- 
deckung  des  Planeten  Uranus  gefallen  sei. 

O 1 
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31.  In  der  Grube  Georg  Wagsfort  zu 
Joliann-Georgenstadt  kommt  das  Uranium 
auch  im  Zustande  eines  erdigen  Metallkalks  vor.  Es* 

i 

t 

ist  das  bereits  Anfangs  erwähnte  erdige  Fossil,  -wel- 
ches daselbst  das  dichte  Uranerz  unter  mehrerlei  Ab- 
stiiffungen  in  der  Farbe,  vom  blassen  Schwefelgelb 
an  bis  ins  Ziegelrothe,  auch  anderntheils  ins  Braun- 
gelbe übergehend,  begleitet.  Die  hellgelben  und 
rölldichen  Abänderungen  geben  sich  als  die  reinsten 
zu  erkennen,  indem  sie,  in  Salpetersäure  aufgelöset, 
und  mit  Blutlaugensalz  versetzt,  sogleich  mit  braun- 
rother  Farbe  niederfallen.  Die  dunklern  Abänderun- 
gen hingegen  sind  mehr,  oder  weniger  eisenschüssig. 
Man  hielt  sonst  diesen  erdigen  Urankalk  bald 
für  Eisenocker,  bald  für  das  Product  einer  vorge- 
gangenen Auflösung ^ des  Glimmerschiefers,  als  der- 
jenigen (iebirgsart,  in  welcher  dieses  Fossil  auf  vor- 
gedachter Grube  bricht. 

32.  Ferner  gehöret,  auch  der,  auf  nemlicher 
Grube  brechende,  ehemals  sogenannte  Grün- 
Glirnmer  hieher.  Dieses  schöne  Fossil  findet  sich 
sowohl  in  den  Klüften,  Rissen,  und  Ablösungen 
der  Gebirgsart,  wie  auch  auf  dem  erdigenUrankalke, 
in  Gestalt  kleiner,  meistens  dünner,  vierseitiger  Ta- 
feln, zum  Theil  auch  in  Würfel  übergehend,  von 
smaragdgrüner,  zeisiggrüner,  citrongelber , bis  ins 
Silberweisse  abfallender  Farbe.  Ausserdem  kommt 
es  auch  auf  dem Tannenb  au m zu  Eibenstoefc, 
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meistens  auf  braunem  hornsteinartigen  Quarze, 
jedoch  nur  sehr  einzeln,  vor. 

33.  Dafs  dieses  Fossil  kein  wirklicher  Glimmer 

sei,  ging  zwar  aus  mehrern  Gründen  hervor ; über 
seine  wahre  Natur  aber  blieb  man  in  Zweifel,  bis 
Bersmann  es  untersuchte,  und  darin  kochsalzsau- 
res  Kupfer  und  Thonerde  gefunden  zu  haben 
glaubte;  und  auf  diese  Autorität  gab  tir.  B.  C.  R. 
W e r n e r ihm  den  Namen  C h a 1 c o 1 i t h.  Indessen 
blieb  doch  dem  Ritter  Bergmann  selbst  noch  eini- 
ger Zweifel  über  diese  seine  Untersuchung  übrig, 
zumal  er  nur  eine  sehr  geringe  Menge  davon  hatte 
bearbeiten  können. 

54..  Nach  meinen  Versuchen  aber  ist  dieser 
Grünglimmer,  oder  Chalkolith  ein  krystallisirter 
Urankalk,  durch  Kupfer  gefärbt.  Einen, 
vermittelst  Aufopferung  mehrerer  Stuffen,  mühsam 
zusammengebrachten  kleinen  Vorrath  ausgesuchter 
- reiner  Krystalle  übergofs  ich  mit  Salpetersäure, 
worin  sie  sich  in  der  Kälte  ruhig  und  gänzlich  auf- 

I 

löseten.  In  einen  Theil  dieser  Auflösung  tröpfelte 
ich  salpetersaures  Silber,  wovon  aber  gar  keine  Trü- 
bung entstand;  obgleich  Bergmann  versichert, 
hierbei  Hornsilber  erhalCen  zu  haben. 

In  eine  andere  Portion  jener  Auflösung  der 
grünen  Krystalle  stell ete  ich  eine  polirte  Stahlfeder, 
und  sähe  cl/ese  sich  mit  einer  glänzenden  Kupferhaut 
überziehen. 

O 5 
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' Die  norfx  übrige  Auflösung  sättigte  Ich  mit 
ätzendem  Ammoniak.  Es  fiel  ein  bläulich  grauer 
Niederschlag,  so  wie  auch  die  Flüssigkeit  blau  er- 

I • 

schien.  Ich  that  noch  soviel  Ammoniak  hinzu,  dafg 
der  Kupfergehalt  sich  .gänzlich  darinn  auflösen 
konnte;  worauf  ich  die  hellblaue  Solution  von  dem 
Niederschlage  abgofs,  und  letztem  so  oft  mit  einer 
frischen  Poirion  Ammoniak  übergofs,  bis  dieses 
sich  nicht  weiter  blau  färbte.  Den  solchersestalt 
vom  Kupfer  befreieten  Rückstand  losete  ich  wieder 

in  Salpetersäure  auf,  und  theilte  die  Auflösung  in 

* 

drei  Theile.  In  den  ersten  stellte  ich  eine  blanke 
Uhrfeder;  es  schlug  sich  jetzt  aber  weder  Kupfer, 
noch  sonst  etwas  , nieder.  Die  zweite  Portion  ver- 
setzte ich  mit  Blutlaugensalze,  und  erhielt  einen  ver- 
hältnifsmäfsig  häufigen  brauhrotben  Niederschlag, 
A US  der  dritten  Portion  schlug  ätzendes  Kali  reinen 
fiolben  Urankalk  nieder, 

O ♦ 

Der  Kupfergehalt  ist  jedoch  nicht  als  ein  wesent- 
licher Bestandtheil  dieses  krystallisiuten  Urankalks 
anzusehen;  da  ich  in  einer  Abänderung  desselben, 
welche  von  einer  reinen  wachsgelben  Farbe  war, 
davon  gar  keine  Spur  gefunden  habe. 


' Zweiter  Abschnitt. 

Eine  später  mir  zugekommene,  reinere,  fast 
schon  metallisch- glänzende  Abänderung  des  derben, 
schwai'zeni  Uranerzes  von  J o achim s thal,  yeran- 
lafste  mich,  dessen  Zergliederung  zu  wiederholen. 


. - ♦ 
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A. 

fl)  Filnfhundert  Gran  dieses  X^ranerzes  unirden 

* 

zerrieben,  mit  mäfsig  starker  Salpetersäure  ubcrgos- 
sen,  und  in  gelinde  Digestion  gestellt.  Da  die  an- 
gewandte INIenge  dieser  Säure  zur  gänzliclien  Auf- 
lösung nocli  nicht  hiureichend  war,  so  erschien  die 
^Mischung  als  eine , durcji  einen  zarten  ziegelrothen 
Schlamm  getrübte  Flüssigkeit.  Nach  noch  hinzuge* 
fügter  geringen  Menge  Salpetersäure  verschxv'and  die- 
ser rotlie  Schlamm,  die  Auflösung  klärte  sich,  un-^ 
tcr  Absonderung  leichter  weifsgrauer  Flocken  , und 
erschien  grünlich.  Der  durchs  Filtrurn  gesonderte 
Rückstand  wog  getrocknet  30  Gran.  Auf  einem  ge- 
linde erhitzten  Scherben  brannte  davon  der  Schwe- 
fe lg  eh  alt  mit  schwachen  Flammchen  ab  ; worauf 
der  FückS^tand  sich  als  blofse  Ki e sei e r d e erwies, 
und  nocli  2 5 Gran  wog. 

h)  Die  salpetersaure  Auflösung  wurde  durch 
gelindes  Abdunsten  in  die  Enge  gebracht.  Sie  setzte 
Bleisalpeter  ab,  der  gesammelt,  in  Wasser  aufgelöset, 
und  mit  Schwefelsäure  versetzt,  35  Gran  schwefel- 
sauren  Bleikalk  gab;  welche  Menge,  bis  auf  ein  un- 
bedeutendes, 2 5 Gran  metallischesBlei  anzeigt. 

Die  vom  Bieigehalte  nunmehr  freie  salpeter- 
saure  Auflösung  schofs  nach  und  nach  in  länglich 

sechsseitige  Tafeln,  von  hellgelber  ins  grüne  schil- 

/ 

lernder  Farbe,  an;  welches  salpetersaure  Uransalz  in 

t 

Wasser  aufgelöset,  und  mit  ätzendem  Kali  gefallt,'' 
440  Gran  gelben  Niederschlag  gab. 


r)  Der  Rest  der  Auflösung,  welcher  nicht  wei- 
ter hrystallisiren  wollte,  zeigte^  bei  seiner  Prüfung 
durch  Blutlaugensalz,  durch  die  blaue  Farbe  desNie- 
derschlags,  einen  mit  ihm  verbundenen  Eisengehalt 
än.  Er  wurde  eingedickt,  die  Salpetersäure  durch 
die  Hitze  verjagt,  und  llefs  einen  Rückstand  von 
40  Gran.  Dieser  aufs  neue  mit  Salpetersäure  über- 
gossen, gekocht  und  filtrht,  Ilinterliefs  rothen  Ei- 
sen kalk,  welcher  mit  Leinöl  angerieben  und  ge- 
glühet,  vom  Magnete  gezogen  wurde,  und  13  Grau 
wog. 

V 

Da  nun  Hun  de  r t Thcile  dieses  Erzes  nicht 
mehr  als  einen  Theil  Schwefel,  vom  Bleie  aber 
fünf  Theile  enthalten,  so  ist  avoIiI  kein  ZAveifcl, 
dafs  jene  geringe  Menge  Schwefel  blos  dem  einge- 
mengten  Bleigelialte  angehören.  Ich  sehe  deswegen 
das  schwarze  Uranerz,  nebst  seinen  Abänderungen^ 
an  und  für  sich  nicht  weiter  für  ein  geschwefeltes 
Erz  an,  sondern  für  einen  unvollkommenen , oder 
nur  mit  Avenigem  Säurestolf  verbundenen  Metall- 
kalk. Diese,  dem  metallischen  Zustande  nahe 
kommende  Beschaffenheit,  ist  Ursach,  dafs  des- 
sen Auflösung  in  Salpetersäiue  mit  Erhitzung 
und  Erzeugung  rother  Salpeterdämpfe  begleitet 
wird.  , 

Das  gegenAVtärtig  zergliederte,  glänzend- sch Avarze 
Uranerz  von  Jo  achimsthal  enthält,  obigen  zu- 
folge, im  Hundert: 
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escli wefelte s Blei 
Kieselerde 
anziehbaren  Eisenkalk 
Uranium  - - 


100. 


B. 


Mit  dem,  ans.  der  Auflösung  des  eisenfreien 


ßtellete  ich  mehrere  Reductio  ns  versuche  an; 
welche  jedoch  meinem  Wrmsche ein  reines  dicht- 
geflossenes Metallkorn  zu  erhalten,  noch  nicht  ganz 
genügt  haben.  Der  unter  solchen  noch  am  besten 
gerathene  Versuch  war  der,  auf  folgende  Art 
angestellte. 

Fünfzig  Gran  des  obigen  Kalks  wurden  ausge- 
glühet,  mit  Wachs  zur  Kugel  gebildet,  und  in  einem' 
wohl  verschlossenen  Kohlentiegel  in  das  stärkste 
Feuer  des  Porzelianolens,  an 'welcher  Stelle  das 
Wegdwoodsche  Pyrometer  die  Hitze  mit  170  Grad 
bezeichnete,  gestellt.  Das  davon  erhaltene  Metall- 
korn wog  2 8 Gran , und  bestand  in  einer  dunkel- 
grauen, Jiarten,  fest  zusammenhaltenden,  kleinkör- 
nigen, sehr  zart  porösen,  äusserlich  schimmernden, 
Masse.  Mit  dei  Feiie,  oder  einem  andern  harten  Kör- 
per, gerieben,  kam  an  der  dadurch  entblöfsten Steil© 
der  Metallglanz  unter  eisengrauer  Farbe  zum  Vor- 
schein; anstatt  dafs’bei  andern  weniger  vollkomme- 

KJ 

neu  Proben,  der  Strich  mehr  ins  bräunliche  sich  zu 
neigen  pflegt.  Auch  im  eigen thümlichen  Gewichte 
ging  dieses  Metallkorn  den  vormals  erhaltenen  vor, 
indem  ich  solches  ; 8jit>t>  fand. 


salpetersauren  Uransalzes  gefällten  gelben  Kalke  A.Ä) 
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LVIII. 


Chemische  Untersuchung 


zweier  neuen 

T i t a II  e 


r z e. 


Die,  durch’  Entdeckung  des  Titanium  in  hungari- 
sclieii  rothen  Scliörl,  und  in  den  kleinen  haarbrau- 
nen Kry stallen  von  P as sau  erregte,  Aufmerk- 
samkeit auf  diesen  neuen  Metallkörper  liefs  dessen 
fernere  Auffindung  an  noch  inehrern  Orten  erwar- 
. ten ; und  die  Erfalirung  hat  bereits  diese  Erwartung 
bestätigt. 

/ 

Dafs  diese  neue  metallische  Substanz  auch  in 
/ 

Frankreich  zu  Hause  sei,  ist  durch  die  chemische 
Analyse  erwiesen , welche  die  Herren  V a u q u e 1 i ii 
und  Hecht  in  Paris,  mit  einem  von  den  Herren 
M iche  und  Cordier  zu  Saint  - Yrie ix  im  De- 
partement von  Haute  - Vienne  aufgefundenen, 
Mineral  unternommen  haben.  ^ , 

Einen  neuen  Beitrag  dazu  liefert  gegenwärtige 

♦ 

Untersuchung  zweier  anderweitigen  Titanerze. 


S.  dieser  Beiträge  eic.  I.  Band,  S.  253. 
E-lend.  S.  245. 

3 Journal  des  Mines.  Paris,  Nro.  XV.  P*  10. 


\ 


— 003  — 

Erster  Abschnitt. 

Titanerz  aus  Spanien. 

Ans  der,  vorzüglich  auch' an  spanischen  jNUnera’- 

0 

iien  reichen  Sammlung  des  Hrn.  Hausmarschall  F r e h 
lierrn  zuRacknitz  in  Dresden,  erhielt  ich  ein 
Fossil,  dessen  äusseres  Ansehen  zu  der  Vermu- 
thung,  dafs  es  Titanerz  sei,  berechtigte. 

Der  Findort  desselben  ist  Cajuelo  bei  Vui- 
trago  in  der  Provinz  Burgos. 

Es  ist  inwendig  von  liebte  röthlich  brauner  Farbe,' 
Welche  an  einigen  Stellen  ins  Kupferrothe  fällt; 
äusserlich  aber  schmutzig  vom  auf  liegenden  weissen 
Thon.  Es  scheint  eine  sechsseitige  Säule  zu  sein, 
mit  sechs  Flächcoi  flach  zugespitzt;  statt  der  wirklh 
cheri  Spitze  aber  ist  es  mit  einer  regelmäfsigen  Ver- 
tiefung versehen,'  welclie  als  eine-  ausgehölte  und 

umgekehrte  sechsseitige  Pyramide  erscheint.  In- 

\ 

wendig  ist  es  stark  glänzend,  von  Halbmetall- 
slanze. Der  puerbruch  ist  sehr  deutlich  serade- 
blättrig;  der  I.ängenbruch  unvollkommen  und  kiein- 
'muschlich.  Es  ist  höchstwenig  an  den  Kanten 
durchscheinend,  spröde,  aber  selir  hart  und  schwer 
zerreiblich,  und  giebt  ein  graulich  braunes  Pulver. 
Das  eigenüiümliche  Gewicht  ist:  z:  4,igo. 

Hundert  Gran  desselben  feingerieben,  wurden 
mit  600  Gran  mildem  Kali  gemischt,  und  im  Tiegel 
zum  Flufs  gebracht.  Die  geschmolzene  Masse  war 
perlgrau,  aus  der  sich,  nach  geschehener  i\uflösung 


/ 
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iti  heissen  Wasser,  der  Titan  kalk  unter  völll<» 
weisser  Farbe  absetzte;  welcher  von  d^r  farberilosen 
alkalischen  Flüssigkeit  durchs  Filtrum  geschieden, 
mit  Wasser  so  lange  ausgelaugt , bis  das  Aussüsse- 
wasser  keine  weitere  Spur  von  Alkali  zeigte,  und 
getrocknet,  173  Gran  wog. 

In  Salzsaure  lösete  sich  dieser'  Titankalk  so- 
gleich klar  auf,  und  wurde  daraus  durch  Blutlaugen- 
saiz  mit  luftbeständiger  grüner,  und  durch  Galläpfel- 
tinctur  mit  lebhafter  braunrother,  Farbe  gefällt;  so 

'-V  \ 

wie  er  überhaupt  in  allen  übrigen  Eigenschaften  mit 
dem  weissen  Tiiankalke  aus  dem  hungarischen  ro- 
then  Schorle  übereinkam. 

» 

Zweiter  Abschnitt. 

Titanerz  von  Aschaffenburg.  ' 

Mit  vorstehendem  Titanerze  aus  Spanien  kömmt 
ein  anderweitiges  Fossil  überein,  welches  der  Fürst 
Di  mitri  von  Gallitzin  schon  vor  mehrern  Jah- 
ren im  Spessarter  Walde  unfern  A s ch  a f f e n b u r g 
gefunden , und  bisher  als  ein  unbestimmtes  Mineral 
in  seiner  Sammlung  aufbewahrt  hat.  ' 

Die  Farbe  desselben  ist  inwendig  dunkel  röth- 

lichbraun,  äusserlich  etwas  ins  Bleigraue  fallend, 

mit  ansitzenden  silberweissen  Glimmerblättchen. 

Das  zur  Untersuchung  angewendete  Stück  bestand 

\ 

in  einem  abgerundeten  prismatischen,  und  wie  es 
schien , vierseitigen  Krystalle , dessen  Fläclienwinkel 

ab- 


abwechselnd  sehr  stumpf  erschienen  , und  deren  En- 
den nicht  auskrystallisirt  waren.  Inwendig  ist  es 
stark  glänzend , mit  Halbmetallglarize.  Der  Längen- 
bruch ist  geradblättrig ; der  Queerbmch  unvollkom  ’ 
men  muschlich.  Es  ist  undurchsichtig,  spröde,  sehr 
hart.  Das  eigenthümliclie  Gewicht  fand  sich:  4,055. 

Hundert  Gran  dieses  Titanerzes  wurden  fein  ge- 
rieben, urid  mit  600  Gran  milden  Kali  geschmelzt. 
Die  erstarrete  Masse  erschien  im  Bruche  perlgrau,  auf 
der  Oberfläche  aber  grünlich.  Zerrieben,  mit  Was- 
ser aufgelöset  und  filtiärt,  erschien  die  alkalische 
Flüssigkeit  ebenfalls  grünlich,  entfärbte  sich  aber 
bald.  Der  ausgelaugte  und  getrocknete  T i t a n k a 1 k 
wojj  166  Gran.  Die  weisse  Farbe  desselben  neigte 
sich  etwas  ins  Röthliche;  welches  vielleicht  von 
.einem  geringen  Braunsteingehalte  herrührt,  dessen 
. Spuren  bereits  die  äussere  grünliche  Farbe  der  ge- 
schmelzten Masse,  so  wie  nachher  der  alkalischen 
Flüssigkeit,  verrietli. 

Im  übrigen  verhielt  sich  dieser,  aus  dem  Aschaf. 
fenburger  Fossile  erhaltene  Metallkalk  in  Allem  völ- 
lig, wie  der  aus  vorgedachtem  Spanischen,  oder 
jener  aus  dem  Ungarischen  Titanerze  geschiedene 
Titankalk. 


\ > 


LIX. 
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Chemische  Ui'itersnchuns 


einiger  > 


eisenhaltiger  Titanerze. 


Erster  Abschnitt. 

Eisenhaltiges  Titanerz  aus . Cornwall. 

X_Jnter  dem  Namen:  Menakanit,  ist  seit  einigen 

% 

Jahren  ein,  aus  grauschwarzen,  sandartigen,  dem 
Alagnet  folgsamen  Körnern  bestehendes  Fossil  be- 
kannt geworden,  welches  in  einem  Thale  des  Kirch- 
spiels Menakan  in  Cornwall  gefunden  wird, 
Hr.  Willi  am  Gregor,  ein  dortiger  Geistlicher, 
welcher  sich  dem  Studium  der  mineralogischen 
Chemie  widmet,  hat  von  diesem  neuen  Fossile  nicht 
nur  die  erste  Nachricht,  sondern  auch  zugleich  eine 
ausführliche  Beschreibung  seiner  darriit  angestellten 
chemischen  Untersuchungen,  mitgetlieilt: '*•')  deren 
Hauptresukat  darin  besteht,  dafs  der  Menakanit 
Eisen,  und  einen  besondern  metallischen 
Kalk  von  unbekannter  Natur,  zu  Bestandthei- - 
len  habe. 


*)  Gbemische  Annalen  1791.  I.  Band,  S.  40.  und  io3. 
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Aus  naclistehender  Untersuchung  wird  aber 
hervorgebeii  5 dafs  derjenige  StolF,  der  darin,  nächst 
dem  Eisen,  den  zweiten  Hauptbestandtheil  aus- 
macht,  kein  anderer  sei , als  eben  der,  weldier  den 
liLingarischen  rothen  Schörl  bildet : nemlich : Tita  n-' 
kalk.  Hiemit  stimmen  auch  die  mehresten  Erschei- 
nungen überein,  welche  Hr.  Gregor  bei  seinen 
Bearbeitungen  des  Menakanits  angemerkt  hat. 

So  leicht  ich  mich  indessen  davon  bei  meinen 
damit  angestellten Prüfungen  überzeugen  konnte,  so 
schwer  schien  dagegen  die  vollständige  Scheidung 
des  Eisengehalts  vom  Titankalke , folglich  auch  die 
Auffindung  des  wahren  Verhältnisses  beider  Be- 
Etandtheile  gegen  einander,  sich  bewirken  zu  lassen. 
Ich  übergehe  die  Erzählung  rnehrer  dieserhalb  ange  • 
stellten  Versuche,  und  schränke  mich  auf  folgende 
beide  ein,  v/elche  mir  den  Tilankalk  am  meisten 
eisenfrei  geliefert  haben, 

A. 

c)  Zweihundert  Gran  feingeriebener  Menakanit 

/ • 

wurden  mit  zelinfacher  Menge  einer,  aus  gleichen 
Theilen  Ätzsalz  und  Wasser  bestehenden  Lauge , in 
einem  blanken  eisernen  Tiegel,  im  Sandbade  zur 
Trockne  eingedickt,  und  hierauf  zwischen  Kohlen 
zum  Glühen  gebracht.  Die  Masse  kam  zum  brei. 
artigen  Flusse,  und  ging  bei  dem  Erkalten  in  eine 
schmutzige  dunkelgrüne  Farbe  über, 

h)  Mit  Wasser  aufgeweicht,  gab  solche  eine 
grünliche  Auflösung,  in  der  sich  ein  dunkelzimmt- 

P 2 
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braunes  Pulver  absetzte,  welches  durchs  Flltrum 

abgeschieden,  ausgesüfst  und  getrocknet,  sehr  locker 

erschien,  und  374  Gran  wog. 

c)  Die  grüne  alkalische  Flüssigkeit^entfärbte  sich 

bald,  und  setzte  einige  braune  Flocken  ab,  deren 

gesammelte  Menge  ~ Gran  betrug , und  sich  als  ein 

unreiner  Braunsteinkalk  verhielt.  Die  hierauf 

mit  Schwefelsäure  übersättigte  und  durch  mildes 

Kali  wieder  neutralisirte  Flüssigkeit,  gab  einen 

weifslichen  Niederschlag,  der  hiernächst  in  7 Gran 

geglühete  Kieselerde,  und  ^ Gran  Titankalk, 

zerlegt  wurde.  ' 

(I)  Jene  374  Gran  braunes  Pulvert)  wurden 

/ 

mit  G Unzen  Salmiak  gemischt,  und  in  einer  Retorte 

i 

«ublimirt.  Der  Salmiak  stieg  stark  gelbgefärbt  auf. 
Der  Rückstand  erschien  als  ein  lockeres  Pulver , von 
isabellgelber  Farbe  , und  erwies  sich  noch  mit  Eisen 
verunreinigt.  Nachdem  es  davon,  durch  "Auslau- 
gung mit  Wasser,  und  nachheriger  Digestion  mit 
Salzsäure,  befreiet,  ausgesüfst  und  getrocknet  wor- 
den, war  es  grauweis , und  wog  iGg  Gran. 

e)  Dieser  grauweisse  Metallkalk,  welcher  sich 
in  Säuren  unauflöslich  erwies , wurde  mit  fünffacher 
Menge  mildem  Kali  versetzt , im  Tiegel  zum  Flusse 
gebracht,  und  ausgegossen.  Die  erstarrete  Salz- 
masse  war  perlweifs,  dicht,  und  im  Bruche  grobstra- 
lig.  Zerrieben  und  mit  heissem  W asser  ausgelaugt, 
blieb  der  Metallkalk  unter  völlig  weisser  Farbe 

f 

zurück.  Er  wog,  nach  dem  Auisüssen  und  Trock- 


iien,  2 76 Gran,  und  erwies  sich  in  allem  Betracht 
als  ein  ganz  reiner  Titankalk. 

f ) Ürn  nun  den  Eisengehalt  zu  erhalten  , wurde 
der  subiimirte  Salmiak  d)  in  Wasser  aulg€doset,  mit 
dem  zürn  x\uswaschen  des  Rückstands  angewendeten, 
salzsauren  Wasser  vermischt,  und  mit  ätzendem  iVin- 
moniak  gesättigt.  Der  dadurch  ausgeschiedene 
braune  Eisenkalk  wurde , nach  dem  Trocknen, 
mit  Leinöl  eingetiänkt  und  ausgeglühet.  Er  ^ wog 
100  Gran,  und  wurde  vom  Magnete  schnell  und  gänz- 
lich gezogen. 

' B. 

Eine  ähnliche  vollständige  Zerlegung  des  Me- 
-nakanits  erreichte  ich  auf  folgendem  kürzern  Wege. 

a)  Zweihundert  Gran  Menakanit  wurden  auf 
gleiche  Weise,  wie  x\.  a)  und  6)  angezeigt  worden, 
zur  Zerlegung  vorbereitet,  und  das  dadurch  erhal- 
tene hellbraune  Pulver  eine  halbe  Stunde  lang  im 
Tiegel  geglühet.  Es  erscliien  jetzt  unter  schwärz- 
licher Chocoladenfarbe , und  wog  260  Gran, 

Z>)  Es  wurde  in  einem  Porzeliangefäfse  mit 
3 Unzen  Salzsäure  übergossen,'  und  zur  mäfsig 
trocknen  Masse  abgedampft.  Die  Farbe  derselben 
war  Eigelb,  mit  Oraniengelb  gemischt.  Sie  wurde 
mit  Wasser  verdünnt,  und  aufs  Eiltrum  gebracht. 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  enthielt  salzsaures  Eisen, 
und  der  ausgesüfste  Rückstand  stellte  ein  zartes* 
schweres  isabellgelbes  Pulver  dar,  welches,  in  ge^ 
linder  Hitze  getrocknet,  106  Gran  wog. 

P O 
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c)  Es  wurde  mit  fünffacher  Menge  milden  Kali 
gemisclit,  im  Tiegel  zum  Fliefsen  gebracht  und  aus- 
gegossen. Die  erkaltete  Masse  war  perlgrau,  mit 
helibräunlichen Flecken.  Zerrieben,  und  in  Wasser  ' 
ausgclaugt,  blieb  der  Titankalk  als  ein  flockiges 
gelblich  weisses  Pulv’er  zurück,  welches  an  der  Luft 
getrocknet,  226  Gran  wog. 

d)  Mit  Salzsäure  übergossen,  lösete  ersieh  so- 
gleich und  ohne  Rückstand  auf.  Allein,  er  war 
noch  nicht  ganz  frei  von  Eisen,  indem  der,  aus 
dieser  Auflösung  durch  Galläpfeltinctur  gefällte  Nie- 
derschlag nicht  die , dem 'reinen  gallussauren  Titan- 
kalke eigenthümliche,  dunkelgelbrothe  Farbe  zeigte. 
Die  Auflösung  wurde  daher  im  Sandbade  zum- 
Kochen  gebracht;  wobei  der  Titankalk  sich  in  Ge- 
stalt weifslicher  gallertartiger  Flocken  ausschied.  Er 
wurde  aufs  Filtrum  gesammelt,  und  so  lange  mit 
Wasser  übergossen,  bis  dieses  durch  Galläpfeltinctur 
nicht  weiter  geschwärzt  wurde. 

c)  Der  wieder  getrocknete  Titankalk  erschien 
jetzt  mit  hellgelblicher  Farbe,  und  war  in  diesem 
Zustande  in  Säuren  unauflöslich.  Um  ilm  wieder 
auflösbar  zu  machen,  wurde  er  aufs  neue  mit  fünf- 
facher Menge  milden  Kali  geglühet,  und  zum 
Sdunelzen  gebracht.  Die  Masse  war  perlgrau.' 
Nach  Aufweichung  derselben  in  warmen  Wasser, 
schied  sich  der  Metallkalk  unter  völlig  weisser 
Farbe  aus,  und  wog  ausgesüfst  und  getrocknet, 
230  Gran.  In  Salzsäirre  lösete  er  sich  sogleich  auf,- 


und  erwies  sich  nun  als  ein  völlig  eisenfreier 
Titankalk. 

f)  Aus  den  mit  dem  salzsauren  Eisen  ange- 
scliwängerten  Fliissigkeiten  wurde  der  Eisenkalk 
durch  ätzendes  Ammoniak  gefällt,  welcher  mit 
Eeinöl  angefeuchtet  und  ausgeglühet,  lO'^Gran  wog. 

Was  nun  das  Verhältnifs  des  Titangelialts  im 
Menakanit  gegen  den  Eisengehalt  betrift,  so  läfst 
sich  selbiges  nicht  gerade  zu  bestimmen;  da  das  Ge- 
wicht des  ausgeschiedenen  Titankalks  nach  den  sehr 
veränderlichen  Graden  der  Sättigung  mit  Säurestolf, 
vielleicht  auch  mit  Kohlenstolfsäure,  ferner  der  Aus- 
trocknung, u.  s.  w.  auch  sehr  verschieden  ausfällt. 

!Mit  mehrerer  Zuverlässigkeit  läfst  sich  dagegen  der 

# 

Zustand  des  Eisens  im  Menakanit  bestimmen , als 
welcher  wahrscheinlich  mit  dem , des  schwarzen  an- 
ziehbaren Eiseiikalks,  oder  des  Eisenmohrs  überein-" 
kommt,  ln  dieser  Voraussetzung  werden  also  die 
Bestandtheile  des  Menakanits  im  Hundert  folgen- 


.dermaafsen  anzunelimen  sein : v 

anziehbarer  Eisenkalk  - 51, 

% 

'■Titankalk  *-  - - 45?25 

Kieselerde  ...  . 

Brauns  teinkalk  - - ' 0,2*5  ' 

100. 

C. 
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Um  noch  das  Verhalten  des  Menakanits  im 
Feuer  kennen  zu  lernen,  unterwarf  ich  ihn  folgen- 
den Versuchen: 
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ß)  Irn  Kohlen tiegel  dem  Feuer  des  Porzel* 
lanofens  übergeben,  erwies  er  sieb  unschmelzbar. 
Die  Körner  waren  etwas  poröse,  so  wie  die  schwarze 
Farbe  derselben  blasser,  und  der  Glanz  matter  ge- 
worden. Die  Oberlläcbe  derselben  war  mit  kleinen 
EisenkÖrneben  belegt. 

h)  Im  Thon  tiegel  war  der  Menakanit  völlig 
geflossen,  und  in  diesem  Zustande  von  den  Poren 
des  Tiegels  eingesogen  worden,  dessen  das  on 
durchdrungene  Stellen  ausserhalb  braun,  im  Bruch« 
aber  schwarz  und  glänzend,  erschienen. 

I • 

Zweiter  Abschnitt. 
Eisenhaltiges  Tlianerz  von  ^ Aschajfenhurg, 

Der  ^Menakanit  ist  jedoch  nicht  das  einzige  Bei- 
spiel  eines,  aus  Eisen-  und  Titankalk  gemischten 
Mineralkörpers,  sondern  es  kommen , ausser  Corn- 
wall, noch  in  mehrern  Gegenden,  ähnliche,  nur  in 
den  Verhältnissen  verschiedene,  Mischungen  vor. 
Einen  Beweis  davon  giebt  folgende  Untersuchung 
eines,  vom  Fürst  Dimitri  von  Gallitzin,  eben- 
falls im  Spessart,  ohnweit  Asch affenb u rg,  zu- 
gleich mit  jenem  vorhergehend  beschriebenen  und 
uintersuchten  reinem  Titanerze , gefundenen  Fossils. 
Der  von  diesem  eilfigen  Beförderer  der  Mineralien- 
kunde mir  zur  Untersuchung  mitgetheilte  Vorrath 
bestehet  in  einzelnen  gröfsern  und  kleinern  Stücken, 
davon  das  gröfste  Zoll  hing,  i Zoll  breit,  und* 

/ 
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I Zoll  hoch  Ist.  Die  mchresten  derselben  sind  frei 
von  Bergart;  einige  aberfinden  sich  in  grauem hett- 
Cjuarze  eingewachsen.  Die  Farbe  ist  eisenschwarz, 
mit  ausserlich  mäfsigcii,  inwendig  aber  starkem  Me- 
tallglanze begleitet.  Fs  ist  derb  und  undurchsicluig, 
DerBruch  ist  uneben,  von  feinem  Korne ; dieBruch- 
stücke  sind  unbestimmt  eckig.  Es  ist  sehr  spröde, 
hart,  ui]d  läfst  sich  nur  mit  Mühe  zum  feinen  Pulver 
reiben,  dessen  Farbe  schwarz  ist.  Das  eigenthum- 
liehe  Gewicht  ist;  4,740. 

Vom  Magnete  wird  dieses  Fossil , auch  in  den 
kleinsten  Splittern,  nicht  im  mindesten  angezogen, 

' und  eben  so  wenig  ziehet  es  selbst  das  geringste 
Stäubchen  Eisen  an.  Um  so  merkwürdiger  ist  daher 
die  ihm  beiwohnende  sehr  ausgezeichnete  Eigen- 
schaft, dafs  es,  gleich  dem  Magnetstein , durch  ein 
entgegengesetztes  Anziehen  und  Zurückstofsen  der 
beiden  Enden  des  Pols  der  Magnetnadel,  oder  eines 
lifweglichen  Magnetstabes  , die  Pole  anzeigt. 

a)  Hundert  Gran  feingeriebenes  Fossil  wurden 

» 

mit  zwei  Unzen  einer,  zur  FTälfte  aus  Atzsalz  be- 
stehenden Ätzlauge , im  blanken  eisernen  Tiegel  imu 
Sandbade  zur  Trockne  eingedickt,  alsdann  der  Tie- 
gel zwischen  Kohlen  gestellt,  und  die  Masse  zum 
Glühen  gebracht;  wobei  sie  in  einen  breiartigen 
Flufs  kam.  Die  erkaltete  Masse  hatte  eine  schmutzig- 
bräunliche  Farbe.  Nacli  Aufweichung  derselben 
mit  Wasser,  setzte  sich  der  unaufgelösete  Theil  in 
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, Gestalt  eines  lockern  röthlichbraunen  Pulvers  ab/ 

, welches  aiisgesüfst  und  getrocknet  144  Gran  wog.  * 
Die  alkalische  Flüssigkeit  war  farbenlos , und  hatte 

vom  Fossil  selbst  nichts  aufgenommen. 

1 

. b)  Jene  144  Gran  wurden  mit  einer  genügsamen 
Menge  Salzsaure  übergossen,  und  diese  bis  beinahe 
zur  Trocknd  darüber  abgedampft.  Mit  Wasser  ver- 
dünnt, sonderte  sich  ein  isabellgelber  Niederschlag 
ab.  Dieser  auf  ein  Filtmrn  gesammelt,  ausgesüfst 
und  getrocknet,  hierauf  mit  fünffachem  Gewichte 
milden' Kali  im  Porzellantiegel  zum  Flufs  gebracht, 
gab  eine  grauweisse  Masse,  aus  der  ich,  nach  Wie- 
deraufweichung in  Wasser,  ein  gelblich  weisses Pul- 
ver erhielt,  welches,  ausgesüfst  und  getrocknet, 
45 Gran  wog,  und  bei  seiner  nähern  Prüfung  sich 
völlig  als  Titankalk  bestätigte. 

c)  Aus  der  salzsauren  Auflösung  wurde  der 
Eisengehalt  durch  ätzendes  Ammoniak  gefällt,  ge- 
sammelt, mit  Teinol  angefeuchtet  und  gelinde  aus- 
geglühet.  Das  Eisen  wog  78  Gran,  und  wurde 
gänzlich  vom  Magnete  gezogen. 

Da  nun  weiter  kein  Bestandtheil  vorhanden 
war,  so  darf  ich  das  Übrige  füglich  für  die  Menge 
des  Titangehalts  annehmen;  welchemnach,  dieses 
Fossil  im  Hundert  enthält: 

Eisenkalk  - : ' 78 

Titankalk  - - 22 

100. 
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Dritter  Abschnitt. 

Eisenhaltiges  Titanerz  von  Ohlapldrt^ 

A. 

Ein  mit  weiiigerm  Eisen  gemischtes  Titanerz 
liefert  das  Goldseifen  werk  zu  Ohl  dpi  an,  in  Sieben- 
bürgen. Es  bestehet  solches  in  platten,  abgerunde- 
ten Körnern,  meistens  von  der  Gröfse  einer  Linse, 
an  denen  hier  und  da  noch  schwache  Spuren  von 
einer  vormaligen  Krystallform  bemerklich  sind.  Es 
ist  von  graulichsdiwarzer,  ins  bräunlichrotlie  sich 
neigender  Farbe,  undurchsichtig,  ausserhalb  vom 
mäfsigen , inwendig  aber  starkem  Metallglanze,  vom 
blättrigen  Gefüge , sehr  hart , spröde , und  giebt  ein 
graulichbraunes  Pulver.  Das  eigenthümliche  Ge- 
wicht ist:  4,445* 

Vor  dem  Löbtrohre  erleidet  es,  ohne  Zusatz, 
keine  merkliche  Veränderung.  Auch  äussert  der 
IMagnet  weder  auf  das  rohe,  noch  geröstete  Fossil 
«inige  Wirkung. 

Es  ist  selbiges  ein  Gemengtheil  des , sowohl  in 

\ 

Rücksicht  der  Gestalt  und  Form,  als  auch  der  Gröfse, 
aus  sehr  ungleichen  Körnern  bestehenden  Sandes 
des  Olilapianer  Goldseifenwerks;  und  bestehen 
die  gröfsern  Körner  solches  Sandgemenges  meistens  ' 
blofs  in  diesem  Titanerze. 

Die  Körner  der  mittlem  Gröfse  sind  theils  lichte 
karmesinroth,  theils  karminroth,  durchsichtig,  und 
von  der  Gröfse  einer  halben  Linie  im  Durcliraesser. 


Sie  haben  viele  Ähnlichkeit  mit  dem  Spinell,  oder 
. A\^egen  ihres  muschlichen  Bruchs,  mit  Rubin,  ,oder 
rothem  Sapphir. 

Die  kleinsten,  welche  Quarzkörner  zu  sein 
scheinen , sind  gelblichweifs , stark  durchscheinend^ 
oder  halbdurchsichtig,  scharfeckig,  und  im  Darch- 
messer  kaum  Linie  grofs. 

Von  derselben  Gröfse  befinden  sich  auch  viele 
feine  schwarze  Körner  in  dem  Gemenge,  welche 
vcrmuthlich  ebenfalls  Titan  sind. 

Diese,  und  die  Quarzkörner,  machen  bei  wei- 
tem den  gröfsten  Theil  des  Ganzen  aus;  bis  |:des 
Gemenges  bestehet  in  den  rothen  Körnern,  und  die 
grofsern  Titankörner  liegen  nur  sparsam  darinn.  ‘ 

* * 

ö)  Zweihundert  Gran  dieser  Titankörner 
wurden  feingerieben  , mit  der  Lauge  von  600  Gran 

Ätzsalz  im  silbernen  Tiegel  übergossen,  und  nach 

% 

der  Abdampfung  bis  zur  trocknen  Masse , Stunde 
lang  gelinde  gegfühet.  Die  Masse  kam  spangrün, 
mit  braunrothen  Flecken,  aus  dem  Feuer  zurück. 
Mit  Wasser  aufgeweicht,  hinterliefs  sie  im  Seihe- 
papier ein  leckeres,  helles,  braunröthliches  Pulver. 
Die  filtrirte  alkalische  Flüssigkeit  war  anfangs  dun- 
kelgrün; sie  entfärbte  sich  aber  bald,  und  setzte  , 

Braun  stein  kalk  ab,  dessen  gesammelte  Menge 

* 

ausgeglühet  4 Gran  betrug.  Nach  Abscheidung 
desselben  wurde  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure 


Q37 


gesättigt;  wobei  ein'  weifslicher  Nledersclilag  ent- 
stand , der  bei  dem  Trocknen  gelblich  wurde , und 
in  Titankalk  bestand. 

b)  Jenes  braunrötliliche  Pulver  übergofs  ich  mit 

Salzsäure,  liefs  diese  im  Sandbade  damit  kochen, 
und  hierauf  beinahe  bis  zur  Trockne  abdampfen; 
worauf  ich  die  Masse,  welche  eine  eigelbe  Farbe 
hatte,  mit  Wasser  verdünnte,  und  den  sich /aus- 
scheidenden weissen  Titankalk  aufs  Filtrum 
sammelte.  " 

c)  Nachdem  solcher  ausgesüfst  und  getrocknet, 

‘wurde  er , zugleich  mit  dem  in  a ) erhaltenen  Titan- 

% 

kalke,  mit  sechsfachem  Gewichte  milden  Kali  ge- 
mischt, und  im  Porzellantiegel  zum  Fliefsen  ge- 
bracht. Die  im  heifsen  Wasser  wieder  aufgelösete 
Masse  setzte  sehr  weissen  reinen , und  nunmehr  in 
allen  Säuren  auflöslichen  Titan  kalk  ab;  welcher 

I 

in  diesem  Zustande,  nach  dem  Aussüfsen  und 
Trocknen,  275  Gran  wog. 

d)  Aus  der  salzsauren  Flüssigkeit  b)  schlug 
ätzendes  Ammoniak  den  Eisenkalk  nieder.  Ge- 
sammelt, ausgesüfst,  und  mit  Leinöl  gelinde  aus* 
geglühet,  wog  solcher  ^gGran. 

Nach  der,  bereits  bei  dem  Menakanite  einst* 
weilig  befolgten  Berechnüngsart,  würden  demnach 
H undert  Theile  dieses  Ohlapiäncr  Fossils 
bestehen,  aus: 


I 
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Titankalk  - 84  ‘ . 

Eisenkalk  - 14 

Braunsteinkalk  - o, 

iOO. 

B. 

Der  in  diesen  dreien  Fossilien  gefundene  be- 
trächtliche Unterschied , im  Verhältnisse  der  beiden 
Flauptbestandtheile,  macht  die  Classification  der- 
selben im  Systeme  etwas  schwierig.  Nach  Maaf*:- 
gabe  des  vorwaltenden  Bestandtheils , würde  da* 
Ohläpianer  Fossil  seine  Stelle  als  Gattung  in  dem 
Titangeschlechte,  unter  dem  Namen : Eisentitan 
(Siderotitanium)  finden;  der  Menakanit  aber,, 
nebst  dem  Spessarter  Fossile,  würden  eine  neue  Gat- 
tung des  Eisengeschlechts,  mit  der  Benennung: 
Titan  eisen  (Titanosiderum)  ausmachen 
können. 

Da  ich  nun  aufserdem  in  noch  melwern,  zum 
Eisengeschlechte  gehörigen  Fossilien  Spuren  von 
diesem  neuen  Metallkörper  entdeckt  habe;  z.  B.  in 
denkleinen  magnetischen  Eisenkörnern  aus 
Z e i 1 an,  welche  sich  oft  in  Menge  unter  den  daselbst 
durch  die  Bergwäschereien  gesammelten  Hyacinth- 
und  andern  kleinen  Edelstein  - Geschieben  finden: 
so  wird  es  hinführo  nöthig  sein,  bei  genauem  Prü- 
fungen der  Eisensteine  und  Eisenerze  auch  auf 
Titangehalt  Rücksicht  zu  nehmen. 
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LX.  ' 

Chemische  Untersuchung 

des 

granatförmigen  Braunsteinerzes. 

Xn  dem  Grauitgebirge  des  Spessarts  bei  Aschaf- 
fenburg,  dessen  Hauptgemengtheile  in  grofskör-% 
nigen,  meistens  fleischfarbenem  Feldspatlie , grauem 
Quarze,  und  wenigem  silberweissen  Glimmer  be- 
stehen, kommen  noch,  als  Nebengemengtheile, 

schwarzer  prismatischer  Schörl,  seltener  aber  ein 

/ 

anderes,  bisher  noch  nicht  gekanntes,  Fossil  vor, 
dessen  Zergliederung  ich  zum  Gegenstände  der  ge-  ' 
genwärtigen  Abhandlung  erwählt,  und  dem  ich  den 
einstweiligen  Namen,  granatförmiges  Braun- 
steinerz, beilege. 

Das  Verdienst  der  Auffindung  dieses  Fossils 
gehöret  dem  Fürst  Dimitri  von  Gallitzin,  so 
wie  dem  Hrn.  Oberbergrath  Karsten  das  der  fol- 
genden äussern  Beschreibung  desselben, 

„Die  frischesten  Varietäten  dieses  Fossils  haben 
p.eine  dunkel-hyacinthrothe  Farbe:  diese  ge- 
.,,het  aber  bei  andern  in  das  röthlich-  und  gelb- 
„1  ich  brau  ne  über,  und  aufgebrochene  Stücke, 
„welche  schon  einige  Verwitterung  erlitten  zu  haben 
„scheinen,  sind  inwendig  grünlich  gefleckt.  . 
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„Die  TCrystalllsation  ist  nicht  ganz  deutlich , da 
5,man  keine  vollständigen  Krystalle  vor  sich 
„hat ; aber  sowohl  nach  den  vorhandenen  Fragrnen- 
3pten  5 als  auch  nach  den  Abdrücken  ( wovon  die 
jjOriginale  in  dem  Kabinette  des  Fürsten  G allitzin 
.^liegen,)  zu  urtheilen,  scheint  die  Hauptgestalt  eine 
3',(1  oppelt  achtseitige  Pyramide,  an  beiden 
3,Enden  mit  vier  Flächen  zugespitzt,  zu  sein. 
.^Diese  Zuspitzung  ist  f lädier,  und  alle  Winkel 
3, sind  verschobener,  als  bei  dem  Granat;  die 
3, Ecken  sind  theils  ganz  ohne  Abstumpfung,  theils 
3^in  der  Ordnung  verändert,  dafs  zwei  und  zwei, 
3, die  an  einander  grenzen,  Abstumpfungsflächen 
3, haben,  die  dritte  aber  davon  frei  geblieben.  Die 
3, Krystalle  sind  theils  mittler  Gröfse,  theils 
3,klein  und  sehij  klein,  im  Granit  einge- 
3,wachsen. 

„Äusserlich  zart-,  und  wie  es  scheint,  ab- 

3,wechselnd  gestreift; 

„Dabei  glänzend;  nur  die  kleinsten  Abän- 
„derungen,  an  welchen  die  Streifen  fast  ganz  ver- 
„schwinden,  stark  glänzend,  von  einer  Mittelart 
„zwischen  Fett- und  Demant -Glanz; 

„Inwendig  (wo  er  unverwittert  ist)  durchaus 
„s  t a r k g 1 ä n z e n d , von  schönem  Demantglanze. 

„Der  Bruch  ist  nach  zwei  Richtungen, 
3,( welche  mit  den  Streifen  correspondiren ) gerad- 
„blättrig,  nach  allen  übrigen,  die  damit  einen 
3, Winkel  machen,  klei  nmus  clilich. 

„Die 


I 
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„Die  Bruchstücke  scheinen  unbestimmt 
„eckig  zu  sein. 

„A b ge s o n d erte  Stücke  werden  an  den  vor- 
„liegenden  Varietäten  nicht  bemerkt. 

„Das  Fossil  ist  übrigens  mehr,  oder  minder 
„stark  au  den  Kanten  durchscheinend; 

„H  a 1 b ha  r t,  im  hohem  Grade  als  der  Pechstein ; 

„s  e h r s p r ö d e ; 

„und  nicht  sonderlich  scliA’irer.” 

Das  eigenthürnliche  Gewicht  desselben  habe  ich 
im  Durchschnitt:  3,600  gefunden. 

A. 

t 

fl)  Für  sich  auf  der  Kohle  geglühet , rundet  es 
sich  nach  und  nach  zu  einem  g^rünlich-  schwarzen 
Kügelchen. 

b)  Vom  Borax  wird  es  nach  und  nach  zur  klaren 
olivengrünen  Perle  aufgelöset. 

c ) Phosphorsalz  löset  es  nur  träge  und  unvoll- 
kommen auf,  und  bildet  ein  sehr  rissiges  Kügelchen 
von  schwacher  Amethystfarbe.  Wird  selbiges  noch 
glühend  mit  Skipeter  beschüttet,  so  erhalt  das  auf 
der  Kohle  zurückbleibende  Salz  dunkle  amethyst- 
rothe  Flecken. 

B. 

fl)  Hundert  Gran  dieses  Fossils  gaben  feingerie- 
ben ein  röthlichgelbes  Pulver.  Es  wurde  mit  der 
Ijauge  von  300  Gran  ätzenden  Kali  übergossen,  und 
nach  dem  Eindicken , geglühet.  Die  geglühete  dun- 
kelgrüne Masse  tnlt  Wasser  aufgeweicht  und  filirirt. 


I' 


\ 
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gab'  eine  eben  so  gefärbte  Lauge.  Sie  wurde  mit 

Salpetersäure  gesättigt,  wodurch  sich  die  grüne 

Farbe  derselben  in  Roth  veränderte.  In  die  Warme- 

gestellt,  entfärbte  sie  sich  gänzlich,  und  setzte 

braune  Flocken  ab'^,  deren  gesammelte  Menge 

\ 

Gran  betrug. 

_ / 

h)  Der  ausgelaugte  Rückstand  war  dunkel- 
schwarzbraun, und  wog  trocken  141  Gran.  Er 
wurde  mit  Salpetersäure  übergossen  und  digerirt, 
welche  Säure  aber  für  sich  allein  keinen  Angriff 
äusserte,  sondern  dieser  fand  el*st  statt,  als  ich  der 
!Miscliung  Zucker  zusetzte;  die  schwaizbraune  Farbo 
der  Mischung  verschwand , und  aus  der  nun  hell  ge- 
wordenen Auflösung  schied  sich  Kieselerde 
ab,  welche  nach  dem  Aussüssen  und  Glühen 
35  Gran  wog. 

c)  Die  klare  hellgelbe  salpetersaure  Auflösung 
v.'urde  mit  ätzendem  Ammoniak  übersättigt.  Es 
entstand  ein  hellbrauner  Niederschlag.  Die  davpn 
übrige  farbenlose  Flüssigkeit,  durch  Abdampfen 
concentrirt,  und  mit  mildem  Kali  versetzt,  blieb 
ungeändert.  ' 

I 


wieder  aufgelöset,  ciiese  Auflösung  zuerst  mit  soviel 
ätzendem  Kali,  als  zur  Neutralisirung  der  wenigen 
vorstechenden  freien  Säure  erforderlich  war,-  und 
alsdann  mit  einer  Auf  lösung  von  400  Gran  w^eiii- 
steinsauren  Kali  (Tartarus  tartarisatus,)  versetzt, 


— 243 


I 


'trc'lclits  letztere  einen  häufigen  feialcornigen  strohr* 
gelben  Niederschlag  yerursachle.  Die  ganze  Mi- 
schung wurde  zur  Trockne  abgedampft,  in  einem 
Porzellantiegel  scharf  ausgeglüliet , und  der  schwarz- 
braune  Rückstmid  mit  genügsamen  Wasser  aus- 
gelaugt. ’ - 

# 

Nachdem  er  wieder  getrocknet  1 wurde  er,  nel)st 
beigefügten  obigen  4 J Gran  a)  aufs  neue  geglühet. 
‘Er  erschien  als  ein  zarter  Braunsteinkaik , und 
wog  49  Gran. 

I 

e)  Diesen  Braunsteinkalk  stellete  ich  abermals 
(.  mit  Salpetersäure  in  Digestion,  und  setzte  nach  und 

nach  Zucker  hinzu , worauf  die  Mischung  mit  Was- 
ser verdünnt  und  filtrirt  wurde.  Auf  dem  Eiltmrn 

« 

blieb  Eisenkalk  zurück,  welcher  ausgesüfst  und 
geglühet,  14  Gran  v/og,  und  aufs  neue  mit  Wachs 
durchgeglühet,  schnell  vom  Magnete  gezogen  wurde. 
Nach  dessen  Abzug  blieben  also  für  den  Braun- 
steingehalt 35  Gran,  i ' ' 

f)  Das  zum  Auslaugen  der  ausgeglüheten 
Masse  d)  augewendete  Wasser  bildete  jetzt  eine 
farbenlose  alkalische  Lauge.  Nachdem  sie  mit  Salz- 
'säure  vollkommen  neutralisirt  worden,  wurde  durch 
mildes  Natron  daraus  eine 'lockere  weisse  Erde  ge- 
fällt, die  ausgesüfst  und  geglühet  14I;  Gran  wog. 
Mit  Schwefelsäure  aufgelöset,  und  unter  gehöriger 
Behandlung  zum  Krystallisiren  befördert,  lieferte 
sie  durchgehends  Alaun. 

■ ' V,  ' 


/ 
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Hundert  Theile  dieses  granatförmigen 
Brau II Steinerzes  haben  also  gegeben: 


B raunsteinkalk 

e). 

m 

• 

35 

E i s en  k a 1 k 

e) 

m 

m 

14 

Kieselerde 

b) 

m 

4 

* 

35 

Alaun  erde 

f) 

• 

• 

14,25 

'■'d 


t 
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Chemische  Untersuchung 

der 

Z i n n s t e i n e. 

Erster  Abschnitt. 

Versuche  auf  trockne m Wege. 

Die  Zinn p rob  en , oder  die  Aufgabe,  aus  einer' 
gegebenen  kleinen  Menge  Zinnstein,  oder  Zinnkalk, 
das  Zinn  auf  trocknera  Wege,  mit  dem  möglichst 
wenigsten  Verluste  am  Gehalte,  herzustellen,  ist  bis- 
her immer  noch  mit  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft 
gewesen.  Bei  mehrmaligen  Versuchen,  die  ich,‘ 
nach  V orschrift  docimastischer  Lehrbücher , unter 
Versetzung  der  Ihoben  mit  feuerbeständigen  alka- 
lischen Salzen,  Borax,  u.  s.  w.  angestellt,  habe  ich 

\ 

immer  nur  ungleiche , und  folglich  unsicliere  Resul- 
tate erhalten;  wovon  der  Grund  hauptsächlich  in  der 
Auflösbarkeit  desZinnkalks  in  den,  zur  Beförderung 
des  Flusses  angewendeten  alkalischen  Zusätzen  liegt. 

Folgende,  auf  die  einfachste  Weise,  und  ohne 
alle  weitere  Zusätze,  blos  in  Kohlentiegeln  ange- 
stellte  Proben  haben' mir  dagegen  weit  sicherere, 
und  bei  Wiederholungen  derselben,  bis  auf  ei h ge- 
ringes, stets  sich  gleichbleibende  Resultate  gegeben. 


I 
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Versuche  in-  Kohlentiegeln. 

; 

1.  Brauner  krystallisirter  Zinnstein, 

✓ • * ' 

(Z  inngraupen)  von  Schl ackenw aide  in  Böh- 
men, dessen  eigenthüjmliches  Gewicht:  6,760  ist, 

I 

H ier von  wurden  hundert  Gran,  in  ganzen  Stücken, 

in  die  Hölung  eines  Kohlcntlegels  getliän,  die 

« * 

Ofnung  dcssc^iben  mit  einem  Kohlenstöpsel  ver- 
schlossen, der;  Kolilentiegel  in  einen  Thontiegel 
cingefuttert,  und  in  der  Esse, \ bei  einem,  dutcli  ein 
lebhaftes  Gebläse  eine  halbe  Stunde  lang  unterhalte' 

■ ' 4 . . * . * * . *• 

nth  Sciimelzfcuer,  reducirt.  Das  erhaltene  Zinnkorn 

I 

war  an  den  Seiten  etwas  schwärzlich,  und  dessen 
Oberfläche  mit  einer  grünlichen  Kfaut  überzogen. 
Es  wog  72|-  Gran. 

. / 

2.  Lichtbrauner,  nadelförmig.krystal- 
'1  i s i r t e r Z i n 11  s t e i n , N a d e 1 z i n n e r z,  ( engl. 

Ke  edle- Tin.)  vonl^olgooth  in  Cornwall, 

• 

Unter  den^manniclifaltigen  Abänderungen  der 

1 . ■ 

Cörnischen  Zinnsteine  zeichnet  sich  die  gegenwärtige 
im'Äussern  dadurcli  aus,  dafs  sie  a*us  einer  Zusam- 
menhäulüng  sehr  kleiner,  meistens  nur  haardicker, 
vierseitig  säulenförmiger  Krystalle,  von  lichtbrau- 
ner Farbe  und  lebhaftem  Glanze,  bestehet.  Da,  wo 
diese  Zusammenhäufung  nicht  in  'dichten  Zinnstein 
übergehet,  füllet  Chloritcrde  die  kleinen  Zwischen- 
räume  aus. 
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D as 'elgenthümliche  Gewicht  dieses  Zinnstelws 
in  Stücken  ist : 5,845  ? ini  reingewaschenen  Schliech 
aber:  6,750. 

I 

Hundert  Gran  dieses  geschlämmten  NadelzimT-' 
erzes  im  Kohlentiegel  auf  gleiche  Art,  wie  hei  vori- 
gem Verstiche  angezeigt  ist,  reducirt,  gab  ein  Zinn- 
korn von  77  Gran,  mit  einigen  obenaufsitzenden 
Schlackentröpfgen , welche  2 Gran  -wogen,  und 

wahrsclieinlich  noch  von  einem  Reste  Ghloriterde 

/ 

lieiTührten. 

3.  Krystallisir  ter  grauer  Zinnstein,’ 
vum  Theil  mit  weissen  durclischeinenden  Stellen; 
von  St.  Agnes  in  Cornwall.  Das  eigcnthürnliche 
Gewicht  dieser  Krystallew'ar:  6,340.  Hundert  Gran, 

I 

auf  gleiche  Art  behandelt,  gaben  74  Gran  hergestell- 
tes Zinn. 

I 

4.  Seifenzinnstein,  vonLadock  inCorn- 

» ' 

wall.  Hundert  Gran  dieses  , in  schwärzlichen  Kör- 
nern bestehenden  Seifenzinnsteins,  dessen  eigen- 
thümliches  Gewicht:  6,560  ist,  gaben  76  Gran  her- 
gestelltes  Zinn. 

5.  Seifenzinnstein,  von  Alternon  in 

4 

Cornwall. 

Die  Farbe  dieses  Zinnsteins,  welcher  zu  den 
reinsten  Arten  gehöret,  ist  Stellenweise  dunkler 
lind  heller.  Un.ter  allen  Zinnsteinarten',  welche  ich 
hydrostatisch  geprüft,  fand  ich  die  gegenwärtige  am 
schwersten,  nemlich:  6,970.  - 


/ 
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Das  von  hundert  Gran  desselben  im  Kolilehtie- 
gel  hergestellte  Zirinkorn  wog  76  Gran. 

6.  Holzzinn,  (engl.  Wood-Tin,)  Corni^ 
«dies  Zinnerz. 

Diese  merkwürdige  Art,'  welche  man  bis  jezt 
blos  in  Geschieben  kennt,  kommt  in  den  Zinnsei- 
fenwerken der  Kirchspiele  St.  Colomb,  Roach, 
und  St.  D enis  in»  Cornwall,  aber  nur  sparsam, 
vor.  Gewöhnlich  sind  die  Stücke  nur  klein ; deut- 
liche Exemplare , welche  den  Umfang  einer  Bohne 
haben,  gehören  zu  den  seltenem.  '<'*)  Irn  Äussern 
unterscheidet  sich  dieser  in  seiner  Art  einzige  Zinn- 
stein von  den  gewöhnlichen  hauptsächlich  durch» 

I 

den  gänzlichen  Mangel  eines  krystallinischen  Ge- 
füges, und  zeichnet  sich  dagegen  durch  seinen 
büschelförmig  fasrigen  Bruch  aus.  Eine  vollständige 
Charakteristik  desselben  haben  vornemlich  Herr 
B.  C.  R.  W e r n e r ■5^*^'*)  und  Hr.  O.B.R. Karsten 
mitgetheilt. 

Das  eigen thümJiche  Gewicht  d^s  Holzzinnsteins 
\ 

fand  ich;  6,450. 

Hundert  Gran,  auf  vorgedachte  Weise  im 
Kohlentiegel  hergestellt , lieferten  73  Gran  Zinn. 

\ « 

Ein  Stück  Holzzliin  von  der  seltensten  Gröfse  befindet 

sich  in  der  ausgezeichnet  schonen  Sammlung  des  Herrn 

Hausmarschalls  breili.  zu  Räcknitz  in  Dresden.  Es  ist 

selbiges  3 Zoll  lang,  uud  i Zoll  breit. 

B e ob.  u.  E n t d e c k.  a.  d.  N a t ur  kun d e,  I. B.  Berlin, 

1787.  S.  i52. 

) Ebend.  4-  1792.  S.  397.  ' 
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Auf  gleiche  Art  habe  ich  mehrere  Zinnstc-ine 
und  Ziniischlieche  der  Reduction  untenrorfen , und 
jedesmal  zwischen  72  und  77  Procent  hergestelltes 
Zinn  erhalten.  Der  den  Zinnsteinen  gewöhnlich 
eingemischte  geringe  Eisengehalt  pflegt  sich  auf  dem 
her2.esteliten  Zinne  in  einzelnen  sehr  kleinen  Eisen- 

körnchen  anzulegen;  daher  das  Zinnkorn  die 

% ^ 

JMagnetnadel  in  Rewegung  setzt,  w^enn  es  solcher 
von  dieser  Seite  angenäliert  wird.  ^ 

Bemerkenswerth  ist  noch  die  Erscheinung,  dafs 
gewöhnlich  die  bei  dem  Abkühlen  des  Zinnkorns 
lue  und  da  entstehenden  kleinen  Hölungen,  oder 
Rifschen  mit  zarten  Blättchen  belegt  sind , die  an 
Farbe  und  Glanz  dem  polirten  Golde  sehr  täuschend 
< gleichen. 

B. 

V er  h alten  clesZinnsteinsimThontiegel, 

1.  Brauner  Zinnstein,  von  Sc h lacke n- 
w'alde,  in  einem  Thontiegel  in  den  Porzeilanol'en 
gestellt,  war  zu  einem  dichten,  in  der  Mitte  grünlich- 
grauen , an  den  Seiten  und  oben  hellgelben  , klaren 
Glase  geflossen.  Die  Oberfläche  war  mit  einer 
trüben  weifslichen  Haut  überzogen.  Die  innern 
Wände  des  Tiegels  rvaren  milchweis  giasirt,  und 
mit  vielen  kleinen  Gruppen  von  hellbräunlichen, 

4 

zarten,  nadelförmigen  Krystallen  besetzt.  Auch  die 
innere  Fläche  des  Tiegeldeckels  war  mit  dergleichen 
Krystallen  einzeln  belegt. 


s 
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Nadelzinnstein,  von  Polgooth,  im 

'l^iontlegel  dom  Feuer  des  Porzellan ofens  blos 

gestellt,  gab  ebenfalls  ein  dichtgeflossenes-,  hell- 

braunliches,  durchsclieinendes  Glas;  oben  auf  mit 

\ 

einer  bräunlichen  matten  und'runzlicheh  Haut. 

3.  Seifenzinnstein,  vonAlternon,  auf 
gleiche  W eise  in  einem  Thontiegel  dem  Porzellan- 
ofenfeuer übergeben,  gab  ein  dichtes,  liellgelbes, 
noch  etwas  klareres,  und  mit  einer  isabellgelben. 

• I 

matten  Haut  bedecktes  Glas. 

Z^v'^iter  Abschnitt. 

Versuche  ciuf  nassem  Wege. 

Die  ausserordentliche  Hartnäckigkeit,  mit  wel- 
cher der  Zinnstein  den  sauren  Auflösungsmitteln 
•widerstehet,  hat  bisher  noch  keine  vollständige  Zer- 
legung desselben  auf  nassem  Wege  gelingen  lassen 
wollen,  wovon  der  Grund  in  der  innigsten  und 
schwer  zu  trennenden  Verbindung  des  Säurestofls 
mit  dem  Zinne  zu  suchen.,  ist.  Es  erfordert 
zwar  das  Zinn,  gleich  andern  Metallen,  zu  seiner 
'Auflösung  in  Sauren  ein  bestimmtes  Verhältnifs 
vom  Säuiestoff.  Findet  sich  aber  dieses  Verhältnifs 
überschritten,  wie  solches  bt^i  dem  Zinnsteine , der 
Zinnasche,  dem  durch  Salpetersäure  verkalkten 
Zinne,  und  ähnlichen  Zinnkalken  der  Fall  ist;  so 
hat  nicht  eher  eine  Auflösung  statt,  bevor  nicht  das 
die  Hindernisse  verursachende  Übermaafs  des  Säure^ 
stofis  hinweggcschaft  ist. 


I 
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Bis  jetzt  war  Bergmann  der  einzige  Schrift- 
steller, welcher  einen  Zergliederungsweg  des  Zirin- 
steiiis  auf  nassem  Wege  angegeben  liat;*"h  dessen  \ 
Unvollkommenheit  ich  aj^er,  mit  andern  Scheide- 
künstlern zur  Gnüge  erfahren  habe.  Indessen 

liolTte  ich,  die  Anwendung  der  von  selbigem  . 

\ 

empfohlenen  Verfahrungsart  bei  dem  Holzzinne 
noch  am  ersten  glücken  zu. sehen,  da  ich  gefunden, 
clafs  .von  allen  Zinnsteinarten  dieses  den  Sauren  ei- 
nigen  Angriff  verstattete,  indem  6o  Gran  desselben, 
auls  feinste  zerrieben,  durch  anhaltende  starke 
Digestion  in  3 Unzen  Goldsclieidewasser,  5 Gran 
verloren. 

Zu  dem  Ende  übergofs  ich  120  Gran  feingerie- 
benes Holzzinn  mit  einer  Unze  concentrirter 
Schwefelsäure,  und  digerirte  es  eine  Zeitlang  ko* 
eilend,  gofs  hiernächst  nach  und  nach  zwei  Unzen 
starke  Salzsäure  hinzu,  digerirte  cs  abermal,  ver- 
dünnte es  hierauf  mit  Wasser,  und  gofs  die  klare 
Flüssigkeit  von  dem  sich  zu  Boden  gesetzten  Rück- 
stände ab.  Mit  letzterm  wiederholte  ich  dieses 
Verfahren  noch  zweimal,  jedesmal  mit  der  Hälfte 
' des  gedachten  Gewichts  der  Säuren.  Das  unauf- 
iöslich  gebliebene  hatte  noch  sein  voriges  Anselm, 
und  Avog  noch  93  Gran.  Die  Auflösung  war  gelb- 


O p u s c.  p h y s.  et  c h e m.  Vol.  II..  p.  /p/. 
Ch  em.  A n n a 1 en  J78Ö.  2.  B.  S.  126. 
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» ^ 
gefärbt.  Etwas  davon  mit  Blutlaugensalz  versucht, 

verrieth  durch  die  blaue  Farbe  einen  Eisengehalt, 
Sämintliche  Auflösung  wurde  mit  mildem  Kali  ge- 
sättigt, wobei  ein  schmutzig  weisser  Niederschlag 
entstand,  der  getrocknet  27  Gran  wog.  Mit  Salz- 
säure übergossen,  lösete  er  sich  schnell  auf;  aus 
welcher  Auflösung,  nachdem  sie  mit  Wasser  ver- 
dünnt worden,  sich  Zinnblättchen  an  ein  darin  ge- 
stelltes Zinkstängelchen  ansetzten. 

f 

* . . ’ 

Diese  solchergestalt  bei  dem  Holzzinn  doch  zum 

Theil  erfolgte  Auflösung  hat  aber  bei  den  übrigen 
Zinnst^inarten,  davon  ich  melwere  auf  gleiche  Art 
behandelte,  nicht  statt  finden  wollen.  Die  dazu  an» 
gewendeten  Säuren  entliielten,  ausser  dem  geringen 
Eisengehalte',  nur  selten  eine  bedeutende  Spur  des 
Zinngehalts,  und  das  damit  behandelte  Zinnstein- 
pulver erlitt  eine  nur  wenig  bemerkbare  Verände- 
rung am  Ansehn  und  Gewichte. 

Ausserdem  ist  noch  der  mit  dieser  Verfahrungs- 
art  verknüpfte  Umstand  zu  bemerken,  dafs,  bei  jedes- 
maligem Hinzugiefsen  der  Salzsäure  zur  erhitzten 
concentrirten  Schwefelsäure,  der  Gesundheit  de» 
Arbeiters  nachtlieilige , salzsaure  Dampfw^olken 

f ^ 

t 

sich  erzeugen. 

Die  Aufgabe,  den.  Zinnstein,  und  ähnliche  mit 
Säurestoff  völlig  gesättigte  Zinnkalke , auf  nassem 
Wege  zu  zerlegen,  ist  folglich  durch  Bergmanns 
Vorschrift  keinesweges  als  aufgelöset  zu  betrachten. 
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B. 

Unter  denjenigen  Körpern,  deren  nahe  Ver- 
wandschaft  zum  SäurestofF  zu  der  Verrnuthung  be- 
rechtigen konnte,  dafs  sie  dem  Zinnsteine  einen 

I 

Thcil  desselben  entziehen,  und  diesen  solchergestalt 
zur  Auflösung  in  Sauren  vorbereiten  würden,  schien 
vornemlich  der  Schwefel  des  Versuchs  werth 
zu  sein. 

Hundert  Gran  feingeriebenen  Zinnstein  von 
Schl  ackenwalde  vermischte  ich  mit  gleichen 
Theilen  Schwefel,  legte  die  Mischung  in  eme  kleine 
Glasretorte  mit  angefügter  Vorlage  insSahdbad,  und 
erhitzte  den  Inhalt  nach  und  nach  bis  zum  anfangen- 
den Glühen.  Nach  beendigter  Arbeit  fand  ich  den 
Schwefel  in  unverändertem  Zustande  sublimirt;  der 
Rückstand , welcher  unter  der  vorherigen  weifs- 
grauen Farbe  des  Zinnsteinpulvers  erschien,  war 
kaum  zusammengebacken,  aber  hie  und  damit  ein- 
zelnen  sehr  kleinen,  glimmernden,  goldgelben 
Schuppen  des  Musivgoldes  besetzt.  Er  wurde  mit 
Salzsäure  übergossen,  und  damit  stark  digerirt.  Ob 
nun  gleich  die  davon  wieder  abfiltrirte  salzsaurö 
Flüssigkeit  durch  Sättigung  mit^  Alkali  einigen  Zinn- 
kalk lieferte,  so  war  doch  dessen  Menge  zu  unbe- 
deutend; so  dafs  auch  auf  diesem  Wege  keine  voll- 
ständige Auflösung  des  Zinnsteins  zu  erwarten  war. 

C. 

Nach  vorgedachten  und  mehrern , fruchtlos  ab- 
gelaufenen Versuchen  sdiritt  ich  zur  Anwendimtt 


des  ätzenden  Kalisalzes.  Za  meiner  Zufrie- 
denheit fand  ich  hierin  dasjenige  Mittel, -zam Zweck 
zu  gelangen,  welches  nichts  weiter  zu  wünschen 
übrig  läfst;  so  dafs  nun  die  vollständige  Ana- 
lyse des  Zinnstein  s auf  na s sein  Wege,  bei 
dessen  .Anwendung,  keine  weitere  Schwierigkei-- 
ten  hat. 

1.  a)  Hundert  Gran  feingeriebener  Zinn- 
stein,  von  A 1 1 e r ii  o n in  Cornwall , wurden  im 
silbernen  Tiegel  mit  Ätzlauge,  welche  6co  Gran 
Ätzsalz  enthielt,  übergossen,  die  Mischung  im 
Sandbade  zur  Trockne  abgeraucht,  und  hierauf 
~ Stunde  lang  inäfsig  geglühet.  Die  grauweisse 
Alasse  wurde  noch  warm  mit  kochendem  Wasser' 
aufgeweicht  und  filtrirt.  Sie  liinterliefs  ii  Gran' 
unaufgehiseteii  Rückstand. 

I ■ • I 

b)  Diese  iiGraii  abermals  mit  der  sechsfachen 

' ' •; 

Menge  Ätzsalz  geglühet,  hinterliessen,"  nach  Auflö- 
sung d(^;r  Masse  in  kochendem  Wasser,  nur  noch 
li  Gran  eines  zai'ten  gelblicii-  grauen, Pulvers. 

I 

c)  Die  ziemlich  farbenlose  alkalische  Auflösung 
ü)'und  b)  AVLirde' mit  Salzsäure  gesättigt.  Es  er- 
folgte ein  blendend  weisser  zarter  Niederschlag  des 
Zinnkalks,  wovon  die  Mischung  ein  milchähnliches 
•Ansehen  erhielt.  Nach  Wiederauflösung  des  Nie- 
derschlags  durch  mehrere  Salzsäure,  wurde  er  aufs 
neue  durch  mildes  Natron  gefallet.  Ausgesüfst  und 
in  gelinder  Wärme  getrocknet,  erschien  er  m hell- 


gelblichen,  durchscheinenden,  -irn  Bruclie  glasigt- 
glänzenden  Brocken. 

(/)  Zerrieben)  und  mit  Salzsäure  übergossen 
lösete  er  sich  in  gelinder  Wärme  bald  und  gänzlich 
auf.  In  die  farbenlose  Auflösung  wurde,  nach  vor- 

I 

lieriger  Verdünnung  mit  zwei  bis  drei  Theileii 

t 

Wasser,  ein  Ziiikstab  gestellt,  an  welches  sich  das 

\ 

dadurch  hergestellte  Zinn  in  zarten,  metallisch- 
glänzenden Blättchen  dendritisch  anlegte.  Gesam? 
melt,  abgewaschen,  getrocknet,  und  in  einem  über 
Kohlen  gestellten  Scherben,  unter  Bedeckung  von 
Talg,  zusammengeschmelzt,  wog  das  erhaltene 
reine  Zinnkorn  77  Gran. 

e)  Jener  vom  Kalisalze  zuriickgelassene  i;JGraa 
gab  mit  Salzsäure  eine  gelbliche  Auflösung,  aus 
welcher  sich  an  ein  hineingestelltes  Zinkstäbchen, 
noch  ^ Gran  Zinn  absetzte.  Die  rückständige  Auf- 
lösung mit  Blutlaugensalz  versetzt,  gab  einen  gerin- 
gen hellblauen  Niederschlag,  in  w,elchem,  nach 
Abzug'  des  jetzt  damit  verbundenen  Zinkkalks, 
kaum  ~ Gran  ,zur  Schätzung  des  Eisengehalts, 
übrig  blieb.  ^ 

Bei  diesem  Versuche  hat  sich  weder  von  dem,’ 
von  einigen  Mineralogen  als  Mitbestandtheii  deä 
Zinnsteins  vermutheten  Wolframkalke',  noch  von 
anderweitigen  festen  Stoffen,  eine  geringe  Spur  von 
Kieselerde  ausgenommen , die  etwa  auf  ^ Gran 
zu  schätzen  war,  einige  Anzeige  geäussert.  Da 
also  das  an  der  ersten  Gewichtssumme  fehlend^ 


>*  j 


. J 

■ ■55G  — 

blos  auf  Reclinung  des  Säurestoffs  zu  schreiben  sein 
wird,  so  ergeben  sieb  die  Eestandtheile  des  rei- 
ne 11  Z i n n s t e i n s’  von  A 1 1 e r n o n , in  folgendem 


V erbaltnisse : 

Zinn  - - . 77,50 

* — * ^ 

Eisen  -•  - - ^0,25 

Kieselerde  - - 0,75 

Säurcstoff  - - 21,50 

100. 


2.  Die  Wiederholung  dieses  Versuchs  stellete 
ich  mit  gescblärnmten  Nadelzinnerz  von  Pol- 
gooth  an,  und  erhielt  davon  »ein  beinahe  völlig 
gleiches  Resultat. 

■3.  Hundert  Gran  brauner  Sch  lacke  nwalder 
Zinn  st  ein,  auf  gleiche  Art  durch  Ätzlauge  und 
Salzsäure  zerlegt^  gaben  75  Gran  Zinn;  der  Eisen- 
gelialt  aber  belief 'sich  auf  ^Gran.  : ' 


\ 
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LXII. 

Chemische  Untersuchung 

des 

Zinnkieses. 


J3er  zinnkies,  welcher  zu  Wheal  Rock,  im 
Kirchspiele  St.  Agnes  in  Cornwall,  so  Lachter 
unter  Tage,  einen  gFufs  mäcli^tigen  Erzgang,  aus- 

f 

macht,  ist^das  erste  und  bisher  einzige  Beispiel  eines 
natürlichen  geschwefelten  Zinnerzes.  Bergmann 
gedenkt  zwar  schon  eines  dergleichen  Erzes  aus 
Sibirien’;  *■'•')  allein  es  ist  daselbst  dergleichen  noch  v 
nie  vorgekommen,  und  was  jener  berühmte  Che- 
miker dafür  gehalten  und  untersucht  hat,  ist  kein 
wahres  Fossil^  sondern  ein  untergeschobenes Kunst- 
product  gew  esen,  . 

Die  Farbe  des  Zinnkieses  ist  grau  , mit  verschie- 
denen AbstufFungen  von  Dunkel  und  Hell,  an  rei- 
nem Stücken  der  Silberweisse  sich  nähernd.  Es 
■ bricht  derb,  hat  mäfsigen  Metallglanz,  und  zeigt 
einen  unebnen  kleinkörnigen  Bruch.  Das  Gefüge 


Beob.  u.  Entdeck,  a.  d.  Naturkunde,  I. B.  S.  i55«’ 
und  169, 

**  Opusc.  phys.  et  ehern.  Vol.  IIT.  p.  i58. 

Chem.  Annal.  1790.  1.  B.  S.  53. 
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scheint  blättrig,  und  die  Bruchstücke,  fallen  meiät 

' . 

unbestimmt  eckig  aus.  Es  ist  sehr  spröde,  und 
leicht  zerreiblich.  ^•••)  Das  eigenthümliche  Gemcht 
habe  ich:  4,350  gefunden.  ' 

Die  BestandtheiJe  dieses  Erzes  sij:id,  laut  folgen- 
der U ntersuchung : Zinn,  Kupfer,  Eisen  aind 
Schwefel.  Der  demselben  beigelegte  Name 
Glockenmeta  11  (Bell-metall-o  re)  ist  daher 
ziemlich  passend. 

Ausser  demKupfergelialte,  welcher  im  Zinnkiese 
einen  chemisch  - gemischten  Bestandtheil  ausmacht, 
kommt  darin  auch  Kupferkies,  theils  gröblich,  theils 
nur  zart  eingesprengt , vor,  von  welchem  zufälligen 
Gemengtheile  der,  zur  folgenden  Untersuchung  an- 
gewendete  Zinnldes  zuvor  möglichst  beifeiet  worden. 

A. 

Eine  halbe  Unze  Zinnkies  wurde,  in  einer  kleb 

I 

neu  Glasretorte , bis  zum  Bothglülien  erhitzt.  In 
der  Vorlage  fand  sich  eine,  mit  flüchtiger  Schwefel- 
säure angeschwängerte  Feuchtigkeit,  die  etwa 
1 Tropfen  ausmachte.  Der  Retortenhals  war  mit 
einem  geringen  grauen  und  gelben  Sublimat  ange- 
schmaucht, etwa  ~ Gran  am  Gewicht.  Auf  eine 
glühende  Kohle  gebracht,  roch  und  brannte  selbiger 
zuerst  als  reiner  Schwefel;  hinterher  aber  llefs  sicli 


Eijie  vom  Hin.  O.  B.  K.  K ar  sten  mitgetliellte,  nähere 
Chaiakterisiik  des  Zinnkieses  s.  in  den  Beobacht,  u. 
Entdeck.  d,  Natyrk.  4.^.  S,‘ 
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tin  schwacher  Hauch  vom  Arsenikgeruch  verspüren. 
Der  Zinnkies  hatte  3 Gran  verloren. 

B.  ' 

, Zwei  Draclimen  Zinnkies  wurden  auf  einem 

''  I ^ 

Calcinirscherben  geröstet , bis  weiter  kein  Schwefel- 

geruch  zu  spüren  w^ar.  Das  Erz  war  dadurch  in 

einen  rothen  Kalk  verändert,  und  wog  zwei  Drach- 

\ 

men  zwanzig  Gran.  Mit  gleichen  Theilen  gebrann- 
tem Borax,  der  Hälfte  weissem  Glas,  und  dem  vier- 

- / 

teil  Theil  Colophonium  gemischt,  in  einer,  mit 
Kohlenstaub  ausgegossenen  Tute,  nach  Bedeckung 
mit  Kochsalz,  eine  halbe  Stunde  lang  stark  ge- 
schmelzt, gab  es  ein  Metallkorn  von  grauer  Farbe, 
10  Gran  am  GeAvücht,  das  aber  sehr  spröde  "tvar, 
und  durch  einen  gelinden  Hammerschlag  zersprang. 
Der  übrige  reducirte  Theil  lag  in  kleinern  Körnern 

in  der  j^ulverigen,  mit  Kohlenstaub  gemengten 

/ 

Schlacke  zerstreuet. 

C. 

c)  Zwei  Drachmen  feingeriebener  Zinnkies, 
wurden  mit  einer  Mischung  aus  1 Unze  Salzsäure, 
und  ~ Unze  Salpetersäure  übergossen.  Binnen 
24  Stunden  lösete  sich  darin  im  Kalten  der  metal- 
lische Gehalt  gröfstehtheils  auf,  und  der  Schwefel 
begab  sich  auf  die  Oberfläche.  Nachdem  hiernächst 
die  T>Iischung  noch  eine  Zeitlang  im  Sandbade  ge- 
linde digerirt  worden,  wurde  sie  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  filtrirt.  Sie  hinterliefs  43  Gran  Scliwefel, 
der  aber  noch  mit  Metalltheilen  verbunden  war. 

11  ^ 


I 


I 
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Nach  gelindem  Verbrennen  desselben  in  einem 

l 

Scherben  blieben  13  Gran  zurück,  wovon  durch 
Goldscheidewasscr  noch  g Gran  auf'gelöset  wurden. 
Der- noch  übrige  Rückstand  wurde  mit  etwas  Wachs 
geglühet;  worauf  der  Magnet  davon  ungefähr  1 Gran 
anzog.  Der  Rest,  welcher  aus  der  kieselartigen  ' 
Gebirgsart  bestand,  wog  3 Gran. 

h)  Die  Auflösung  • des  metallischen  Gehalts 
wurde  durch  mildes  Kali  gefallet,  der  schmutzig, 
grüne  Niederschlag  wieder  in  Salzsäure  äufgelöset, 
mit  3Theilen  Wasser  verdünnt,  und  darin  ein  Cy- 
liiider  von  reinem  Zinne,  der  217  Gran  wog,  gestellt. 
An  diesem  schlug  sich  das  in  der  Auflösung  behnd- 
llclie  Kupfer  metallisch  nieder,  wobei  die^ Flüssig, 
keit  von  untenauf  anfing , die  grüne  Farbe  zu  verlie- 
ren, bis  sie  endlich,  nach  völliger  Absetzung  des 
Ku])fers  , ganz  farbenlos  erschien. 

c)  Das  erhaltene  Kupfer  wog  44  Gran.  MitSal- 

petersäure  übergossen  und  scharf  digerirt,  lösete  es 

sich  zu  einer  blauen  Tinctur  auf,  und  hiriteiiiefs 

\ 

1 Gran  Zinn,  in  weissem  kalkförmigen  Zustande | 
dafs  also  der  reine  Kupfergehalt  43  Gran  ausmachte. 

d)  Der  zum  Fällen  des  Kupfers  angewandte 
Zinnstab  wog  nun  noch  128  Gran;  es  waren  folg, 
lieh  davon  89  Gran  in  die  salzsaure  Auflösung  ein- 
gegangen.  Durch  einen  Cylinder  von  Zink  stellete 
ich  nunmehr  daraus  sämrntliches  Zinn  her,  welches 
sich  in  zarten  Dendriten  locker  an  den  Zink  anlegte. 
Nachdem  ich  mich  versichert  hatte,  dafs  alles  Zinn 


I 
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niedergeschlagen  sei,  sammelte  ich  ej5  son 
wusch  es  rein,  und  liefs  es  abtrocknen.  Es  wog 
130  Gran.  Ich  liefs  es  in  einem  Tiegelclien,  mit 
etwas  Talg  gemischt,  und  mit  Kohlenstaub  bedeckt, 
in  Körner  zusarnmenfliefsen,  und  schaffte  durch 
Schlammen  den  Kohlenstaub  wieder  weg.  Unter 
den  abgewaschenen  Zinnkörnern  bemerkte  ich  einige 
schwarze  Eisentheilchen , die  der  Magnet  auszog, 
und  deren  einen  Gran  betragendes  Gewicht  von 

dem  Gewicht  des  Zinns  abgezogen,  dieses  auf  ^ 

% 

12g  Gran  reducirte.  Hievon  die  obigen  89  Gran, 
welche  der  das  Kupfer  fällende  Zinnstab  hergegeben 
hatte,  abgerechnet,  blieben  40  Gran.  MitEinschlufs 
des  aus  der  Kupferauflösung  c)  noch  abgeschiedenen 
1 Grans,  bestand  l'olglich  der  reine  Zinngehalt  des 
Erzes  in  41  Gran. 

< 

Die  Educte  dieses  Processes  waren  also : , 


S ch  we  fei 
Zinn 
Kupfer 
Eisen 
B ergart 

oder  in  Hundert  Theilen : 
Schwefel 
Zinn 
Kupfer 
Eisen 


30  Gran. 
41 

43 

2 

/ 

3 

119  Gran. 

25 

34 


36 


97- 
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Dieses  Verhäknlfs  der  Bestandtheile  bleibt  sich 

jedoch  nicht  stets  gleich.  Besonders  fallen  die 

\ 

dunklem  Abänderungen  des  Zinnkieses  beträchtlich 
armer  am  Zinngehalte  aus , indem'  ich  aus  einer  der- 
selben kaum  die  Hälfte  von  der  obigen  Menge  an  ^ 
Zinn  erhielt;  wogegen  dann  die  Menge  des  Eisen- 
gehalts zunimmt. 

D. 

✓ 

Obgleich  im  Ijaufc  dieser  Untersuchungen  von 
einem  vermuthcten  Silber-  oder  Bleigehalte  sich 
keine  Spur  gezeiget  hatte;  so  wurde  doch  zu  melirer 
Gewifsheit  folgendeProbe  angestellt.  Der  in  derRe- 
torte  durchgeghihete Zinnkies  {A)  wurde  mit  Salpe- 
tersäure übergossen,  wovon  er,  unter  Ausstofsung 
häufiger  rothen  Dämpfe,  angegriffen  ward,^  Nach 
liinlänglicher  Digestion  wurde  die  Mischung  mit 
asser  verdünnt,  durchs  Filtrum  von  dem  rück- 
ständigen Schwefel  und  Zinnkalk  befreiet,  und  die 
klare  blaue  Auflösung  sowohl  mit  Salzsäure , als 
Schwefelsäure  versetzt.  Sie  blieb  aber  ganz  unge- 
ändert  und  klar;  zur  Anzeige,  dafs  weder  Silber 
noch  Blei  in  diesem  Erze  zugegen  sei. 

E. 

Die  willige  Auflösbarkeit  des  in  diesem  Zinn- 
erze befindlichen  Zinngehalts  in  Goldscheidewasser  ^ 
und  Salzsäure , die  bei  den  gewöhnlichen  Zinnstei- 
nen, so  wie  bei  allen  mit  dem  Säurestoff  gänzlich 
gesättigten  Zinnkalken  , nicht  statt  hat,  zeiget  genug- 
sam an,  dgfs  das  Zinn  hier  durch  den  Schwefel  in 


V. 


rincr^  dem  gediegenen  Zustande  gleichenden  Ee- 

scliaffenheit  aufgelöset  sei.  Zur  melirem  Bestätigung 

0 

diente  folgender  Versuch: 

1.  fl)  Eine  halbe  Unze  Zinnkies  wurde  mit 
gleichen  Theilen  ätzendem  Quecksilbersuldimat  ge- 
mischt, und  in  einer  kleinen  Retorte,  nach  angefug- 
ter  Vorlage,  ins  Sandbad  gelegt.  Es  ging  sogleich 
hei  der  ersten  mäfsigen  Wärme  eine  schwere  Flüs- 
sigkeit, mit  einem  wcissen  schweren  Dampfe  beglei- 
tet, über;  und  bei  verstärkter  Hitze  legte  sich  im 
Halse  der  Retorte  ein  graugelber,  meistens  nadel- 
förmig  krystallisirter  Sublimat  an.  Am  Gewölbe 
der  Retorte  hatte  sich  ein  unreiner  scliwarzgrauer 
Zinnober  angesetzt. 

h)  Die  mit  dicken  weissen  Dämpfen  stark 
jauchende  Flüssigkeit  aus  der  Vorlage  wog  eine 
Drachme,  und  war  der  gewöhnlichen  Libavischen 
jauchenden  salzsauren  Zinnaullösung  völlig  gleich. 
Sie  wurde  mit  Wasser  verdünnt,  und  mit  Kali  ge- 
sättigt; wodurch  der  Zinnkalk  als  ein  weisser,  sehr 
aufgequollener  Niederschlag  sich  fällete , v/elcher 
ausgesüfst  und  getrocknet  30  Gran  wog. 

c)  Der  Sublimat  aus  dem  Retortenhalse  wurde 
zerrieben,  mit  Wasser  digerlrt,  filtrirt,  und  hinter- 
liefs  getrocknet  ^03  Gran.  Diese  löseten  sich  in 
Goldscheidewasscr , bis  auf  einen  Rückstand  von 
1 5 Gran  Schwefel , auf,  und  aus  der  Auflösung  fiel 
das  Quecksilber  durch  Kupfer  metallisch  nieder. 

I 

Die  Auflösung  des  Sublimats  in  Wasser,  mit  mildem' 

R 4 
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Kali  niedergeschlagen,  gab  16 Gran  Zinnkalk , wel- 
eher  dem  obigen  b ) hinzugefügt  wurde. 

^ I < 

d)  Der  Zinnkalk  wurde  in  Salzsäure  ,aufgelöset, 
und  daraus  durch  einen  hineingestellten  Zinkstab 

I 

metalliscli  niedergeschlagen.  Gesammelt,  abge- 

- \ 

waschen,  in  einem  Tiegelchen  mit  Talg  zusammen- 
geschmelzt, wog  das  Zinn  qoGran.  Es  wurde  breit 
geschlagen,  in  Stücke  geschnitten,’  mit  Salpeter- 
säure ^digerirt,  und  die  vom  verkalkten  Zinne  abfü- 
trirte  Säure  mit  Blutlaugensalz  versetzt.  Dieses 
schlug  einige  braune  Flocken  nieder , zur  Anzeige, 
dafs  das  salzsaure  Zinn  einen  geringen  Theil  Kupfer 
mit  sich  übergerissen  habe. 

st.  Zum  Gegenversuche  wurde  der  nemliche 
Procefs  mit  einer  Sorte  reinem  Zinnstein  angestellt. 
Allein,  es  zeigte  sich  hier  nicht  die  geringste  Spur 
von  einer  Zinnauflösung,  sondern  der  Quecksilber- 
Eublimat  stieg  in  seiner  gewöhnlichen  nadelförmigen 
Gestalt  in  die  Höhe,  und  der  Zinnstein  blieb  un- 
verändert zurück. 
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LXIII. 

Chemische  Untersuchung 


des 


Gelb  - Bleierzes 


lach  in  Kärntlien,  macht  im  Bleigeschlechte  eine 
besondere,  sich  sehr  auszeichnende,  und  an  schönen 
Varietäten  reiche  Erzgattung  aus.  Die  Farbe  des- 
selben ist  wachsgelb,  mit  mehrern  Abstufungen, 
davon  einige  ins  Röthllche , und  andere  in  Weifs- 
grau übergehen.  Meistens  findet  es  sich  )in  vier- 
bis  achtseitigen  Tafeln  krystallisirt,  welche  Tafeln 
bald  einzeln  und  frei  stehend  an  den  Kanten  aufge- 
stellt , l)ald  zehig  durcheinander  gewachsen  sind. 
Seltener  sind Mie  Beispiele,  an  denen  die  Krystalle, 
anstatt  der  Tafel,  einenWürfelj  oder  ein  Octaedron, 
bilden. 

Das  Muttergestein  bestehet  in  einem  dichten 
Kalksteine,  von  gelblicher,  weisser  oder  grauer 
Farbe. 

*)  Beob.  u.  Entdeck,  a.  d.  Natur  k.  4.  B.  1792.  S.  g5. 

und  5.  B.  1794«  S*  io5. 


I von  Bleiberg. 


'Erster  Abschnitt.  *) 


1.  Das  Gelb-Bleierz,  vohBlelberg  bei  Vil- 


R  5 
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Die  iUeliresten  Mineralogen.'  sclielnen  von 
iHesem Bleirae  erst  seit  der,  vom  Hrn.  v.  Jacquiii 
darüber  bekannt  gemachten  Abliandlung  Kennt- 
nifs  erlangt  zu  haben;  und  näclik  diesem  hat  .. 
Herr  X a v i e r W u 1 l’e  n durch  seine  schöne  und  ge-  ' 

» iiaue  Jieschreibung  '•'‘'■'')-^ich  darum  verdient  gemacht. 

AVas  aber  die Bes[tandtheile  desselben  betrift.  so 

* j 

•\cird  aus  folgenden  Versuchen  hervorgehen,  dafs  % 
derjenige  Stofl’,  mit  welchem  derBleigchalt  in  diesem 
rossil  verbunden  ist,  nicht,  wie  man  irrig  angenom-  ^ 
men  hatte,  Wolframkalk  sei,  sondern  dafs  solcher 
in  Molybdänkalk  bestehe. 

3.  Zuerst  richtete  ich  meine  Sorge  auf  die  Bei- 
nigung  des  Bleierzes  von  anhängenden  fremdartigen 
'I  heilen.  Da  ich  fand,  dafs  geschwächte  Salpeter- 
f.äure  auf  dieses  Fossil  im  Kalten  keinen  Eingriff 
habe,  so  übergofs  ich  den  zur  Zergliederung  be- 
stimmten Vorrath  mit  kleinen  Antheilen  der  ge"^ 
nannten  Säure,  welche  ich  wieder  abgofs,  sobald 
das  Auf  brausen  nachliefs.  Dieses  Verfahren  wie- 
derholte ich,  bis  endlich  von  einer  frisch  übergosse- 
nen Portion  Säure  keine  'weitere  EfTervescenz  er-  . 
folgte;  worauf  das  Bleierz  mit  Wasser  abgewaschen 
und  getrocknet  wurde.  Die  zu  solcher  Reinigung 
'angew endete  Salpetersäure  enthielt  denjenigen,  vom  - 
!Muttergestein  herrührenden  Antheil  der  Kalkerde, 

_ I 

. Miscell.  austriac.  Vol.  II.  Vienn.  1781. 

X.  W.  Abhandlung  v o m K ä r n t h n e r B 1 e i s p a t h e/ 
.Wien  1/85. 

\ 

\ 

\ 

• \ 
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^rclclie  dem  Bleierze  ausserllcli  angeliangen , und 
sich  nun  durch  Schwefelsäure  zum  Selenit  nleder- 
schlagcn  liefs.  Zugleicli  war  hierdurch  auch  ein 
beträchtlicher  Theil  eines  zarten  rothen  Eisenochers 
abgeschiämrnt  worden,  der  sich  hiernächst  durch 
Digestion  mit  Salzsäure,  mit  Hinterlassung  eines 
geringen,  in  Bleierz  und  Kieselerde  bestehenden 
- Kückstandes , auflösen  liefs. 

4.  Zwei  Drachmen  solchergestalt  gereinigter 
Bleierzkrystallen  mirden  mit  gleicher  Menge  milden 
Kali  gemischt,  und  in  einem  Tiegelchcn  ins  Feuer 
gebracht.  Es  kam  ohne  Aufbrausen  zum  ruhigen 
Elufs.  Die  erkaltete  Masse  war  schwtich  röthlich 
. gefärbt,  und  obenauf  mit  zarten,  der  Bleiglätte  ähn- 
lichen Schuppen  bedeckt.  Ich  weichte  diese  alka- 
iisclie  Masse  mit  Wasser  auf,  und  sättigte  die  filtrirte 
wasserhelle  Solution  mit  Salpetersäure.  Die  Mi- 
schung wurde  davon  nur  wenig  trübe  ; den  folgen- 

f 

den  Tag  aber  fand  ich  den  Boden  des  Glases  mit 
Zoll  langen,  aufrechtstehenden  Krystallen  bedeckt. 

die  ich  folgendergestalt  prüfte.  ' 

« » 

a)  D ie  Figur  derselben  besteht  aus  kleinen 

starkglänzenden,  aufeinandergehäuften  rhomboida- 
lischen  Tafeln. 

\ 

^ t 

h)  Auf  der  Zunge  äussern  sie  nur  einen  schwa- 
f.hen  metallischen  Geschmack. 

c)  Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmelzen 
sie  sehr  geschwind  und  ruhig  zu  kleinen  Kügelchen 


/ 


~ 26s  — 

' > 
oder  Tropfen  zasammen,  die  sogleich  von  der  glü- 
henden Kohle  eingesogen  werden. 

d)  Irn  silbernen  LöfTelchen  schmelzen  sie  zu 
grauen  Kügelchen,  die  während  des  Erkaltens  sich 
runzeln,  und  während  des  Blasens  setzen  sie  einen 
weissen  Anflug  ab. 

e)  Zu  einer  auf  der  Kohle  schmelzenden  Perle 

t 

des  Phosphorsalzes  getragen,  werden  sie  sclmell 
aufgelöset,  und  färben  die  Perle,  nach  Verhältnifs 
der  hinzugesetzteiiMenge,  grafsgrün  oder  olivengrün. 

f)  Mit  Wasser  übergossen,  lösen  sie  sich  darin 
über  der  Wärme  gänzlich  auf. 

4 

g)  Diese  Auflösung  mit  Blutlaugensalz  versetzt, 
giebt  einen  häufigen  flockigen  Niederschlag  von 
h e 1 1 b r a u n r o t h e r F arbe. 

h)  Wird  zu  der  wässerigen  Auflösung  etwas 
Salzsäure  getröpfelt,  und  ein  Stückchen  Zinn  hinein- 
gelcgt,  oder  werden  einige  Kry stalle  in  salzsaure 
Zinnauflösung  geworfen  , so  theilt  diefs  derFlüssig- 
keit  eine  dunkelblaue  F arbe  mit. 

\ 

Nach  Maasgahe  dieser  Erscheinungen  glaube  ich 
nicht  zu  irren,  wenn  ich  diese  Krystalle  für  Molyb- 
dänsäure,  durch  Kali  neutralisirt,  änsehe ; da 
Molybdänsäure,  die  aus  Wasserblei  von  Alten- 
berg,  durch  Detonation  mit  Salpeter  und  nachhe- 
rige  Fällung  aus  der  filtrirten  Auflösung  der  davon 
entstandenen  Masse  durch  Salpetersäure,  bereitet 
war,  welche  wälirend  des  Trocknens  eine  krystalli- 
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nischeForm  angenommen  hatte,  bei  der  Gegenprobe 
«ich  völlig  ebenso  betrug, 

5.  Da  aus  der  Beschairer^hcit  der,  nach  Auf- 
lösung d^r  geschmelzten  Masse,  im  Filtro  zurück- 
gebliebenen Bleierde  es  sich  ergab,  dafs  nicht  alles 
Bleierz  zerlegt  sei,  so  wiederholte  ich  den  Versuch ; 
aber  unter  Anwendung  eines  starkem  Verhältnisses 
votn  Kali,  indem  ich,  zu  zwei  Drachmen  gelbes 
Bleierz,  10 Drachmen  mildes  Kali  nahm;  auch  liefs 
ich  die  Masse  etwas  länger  im  Flusse , worauf  ich  sie 
ausgofs , zerrieb , mit  Wasser  aufweichte  und  filtrirte. 

t 

D lese  alkalische  Auflösung  sättigte  ich  zuerst  nur 

unvollständig  mit  Salzsäure,  wodurch  in  der  Wärme 

ein  weisser  käsigtgeronnener  Niederschlag  erfolgte. 

Dieser  Niederschlag  enthielt  zwar  Molybdänkaik, 

allein  mit  einem  gröfsern  Theile  Bleikalk  vermengt, 

welcher  letztere  sich,  nach  Auflösung  in  Salzsäure 

in  nadelförmige  llornbleikrystalle  absonderte!  ' 

Nach  Abschei'dung  dieses  Niederschlags  aus  der 

mit  Salzsäure  halbgesättigten  alkalischen  Auflösung,- 

sättigte  ich  nunmehr  letztere  mit  gedachter  Säure 

völlig.  Sie  trübte  sich  aufs  neue,  aber  nur  mäfsig; 

wu^rauf  ein  weisser  Niederschlag,  nach  der  Art,  wie 

Stärkmehl  sich  in  kaltem  Wasser  zu  Boden  setzt, 

«ich  ansammelte,  w'^elcher,  nachdem  er  vorsichtig 

ausgesüfst  und  getrocknet  worden,  eben  so,  wie  der 

% 

obengedachte  krystallinische  Niederschlag,  ^ geprüft 
wurde.  Er  erwies  sich  solchem  ganz  gleich ; aufser, 
daf«  er  sich  im  Wasser  riieht  für  sich  allein,  sondern 


erst  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsaure,  klar 
auflösete. 

Nachdem  nunmehr  die  Flüssigkeit  durclis  Ab- 
dampfen in  die  Enge  gebracht  worden,  hei  der 
übrige  darin  noch  beündliche  Molybdänkalk  als  ein 
feines,  schweres  gelbes  Pulver  nieder;  welclies, 
nachdem  es 'gesammelt^  ausgcsüfst  und  getrocknet 
worden,  von  schöner  gesättigter  Zitronfarbe  erschien. 

6.  Der,  nach  Aufweichung  der  mit  Kali  ge- 

schmelzten JNlasse,  im  Seihepapier  gesammelte 
weisse  Bleikalk  fand  sich  mit  einem  Antheil  Kiesel- 
erde verunreinigt.  Auf  der  Kohle  reducirte  er  sich 
nicht  gänzlich  zum  Bleikorn,  sondern  ein  Theil 
desselben  verwandelte  sich  in  ein  klares  hellgelbes 
Bleiglaskügelchen.,  Die  beigemischte  Kieselerde 
hinderte  nemlich  hier  die  Herstellung  des  ganzen 
Bleigehalts  auf  eben  die  Weise,  als  wie  es  der  Fall 
ist , wenn  man  ein , aus  drei  Theilen  Bleikalk  und 
einem  Tlieile  Kieselerde  bereitetes  Bleiglas  auf  der 
Kohle  zu  reduciren  versucht.  Icli  iosete  daher 
den  Bleikalk  in  verdünnter  Salpetersäure  auf,'  scliied 
durchs  Filtrum  die  Kieselerde  ab,  und  schlug  nun 
den  Bleigehak  durch  Schwefelsäure  als  Schwefelsäu- 
re s Blei  nieder.  ,/ 

7.  Ich  versuchte  noch  das  Verhalten  einiger 

» 

Säuren  auf  das  Kärnthncr  Bleierz.  Eine  Drachme 
desselben  wurde  mit  reichlicher  Menge  Salpeter- 
säure  übergossen  und  digerirt.  Es  wurde  der  grölste 
Theil,  aber  nicht  alles,  aufgelöset.  In  der  Auf- 
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lösung  verbreiteten  sicli  weisse,  loclcere  Floclcen; 
die  auf  Seihepapier  gesammelt,  darauf  in  Gestalt 
einer  Membrane  betrockneten,  und  am  Tageslichte 
bläulich  anliefen.  Diese  Substanz  zeigte  viel  über- 
einstimmendes mit  demjenigen  Molybdänkalk,  weh 
eher  aus  dem  Wasserblei  auf  nassem  Wege,  nemlich 
durch  öfters  darüber  abgezogene  Salpetersäure,  war 
bereitet  worden.  In  der  filtrirten  salpetersaurea 
Auflösung  befand  sich , nebst  dem  Bleigehalte, 
auch  noch  ein  beträchtlicher  Antheil  des  Molybdän- 
balks.  Schwefelsäure  schlug  daraus  das  Blei  nieder, 
und  hiernächst  fällete  Blutlaugensalz  den  Molybdän- 
gehalt in  lockern  braunrothen  Flocken. 

g.  Eine  Drachme  gereinigtes  Gelb -Bleierz  mit  • 
Salzsäure  digerirt,  lösete  sich,  bis  auf  einen  gerin- 
gen  Theil  Kieselerde,  nach  und  nach  gänzlich,  klar 
und  farbenlos  auf;  setzte  aber  bald  häufige  Krystalle 
des  salzsauren  Bleies  ab.  Nach  Absonderung  dersel- 
ben wurde  die  übrige  Auflösung  durch  Abdampfen 
in  die  Enge  gebracht,  während  dessen  die  an  der  Seite 
der  Abrau clischale  sich  ansetzende  salinische  Binde 

r 

schön  blau  aiilief,  welche  Farbe  sich  jedesmal  wieder 
verlor,  wenn  bei  gelindemUmscliütteln,  jene  Rinde  ' 
von  der  Flüssigkeit  wieder  aufgelöset  wuiMe.  Die 
concentrirte,  und  von  dem  sich  noch  angefundenen 
salzsauren  Blei  abgegossene  Flüssigkeit  nahm  eine 
schöne  dunkelblaue  Farbe  an,  die  sich  aber  nach 
.Verdünnung  mit  Wasser  wieder  verlor.  Durch  Sät- 
tigung  mit  Kali  fiel  weisser  Molybdänkalk  nieder. 


/ 
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9-  Bl  ei  kalk  und  Molybdänkalk  machen 
also  die  Bestandtheile  de's  Gelb«  Bleierzes , von 

< I 

Bleiberg  in  Kärndien , aus.  Diese  Verbindung 
ist,  »als  das  erste  Beispiel  dieser  Art,  merkwürdig; 
da  sonst  das  Molybdän,  ausser  in  seinem' eigenthüm- 
' liehen  Erze,  dem  VVasserblei,  noch  nicht  vorgekom- 
men  ist.  Auch  fliefsen  aus  obigen  Versuchen  einige 
Erfahrungen,  welche  die  Kenntnifs  von  den  chemi- 
schen Eigenschaften  dieser  metallischen  Substanz 
erweitern.  Dahin  gehört  die  äussere  BeschalFenheit 
derselben , indem  sie  theils  in  Krystallenform , theils 

als  ein  weisser,  theils  als  ein  zitrongelber  Kalk, 

\ 

erscheint.  Im  erstem  Zustande  ist  sie  in  blofsem 
Wasser  und  in  Säuren  auflöslich,  im  zweiten  Falle 
befördert  ein  kleiner  Zusatz  von  Salzsäure  die  Auf- 
lösung in  Wasser;  im  Zustande  des  gelben  Kalks 
hingegen  wiedersteht  sie  der  Auflösung  in  Wasser 
und  Säuren.  Der  Grund  dieses  verschiedenen  Ver- 
haltens liegt  darin,  dafs  sie,  in  den  beiden  ersten 
Fällen,  durcli  einen  mit  ihr  verbtmden  gebliebenen 
Antheil  alkalischen  Salzes,  in  mittelsalzigen  Zustand 
versetzt  ist;  im  letztem  F'alle  aber,  nemlich  in  Ge- 
stalt ehier  gelben  Erde,  befindet  sie  sich  mehr  im  ^ 
Zustande  eines  blofsen  Metallkalks. 

10.  Diese  Erscheinung  des  Molybdänkalks 
unter  gelber  Farbe  hat  wahrscheinlich  die  Ver- 
anlassung gegeben,  den  das  Blei  vererzenden  Stoff 
in  gegenwärtigem  Bleierze  für  Wolframsäure  an- 
zusehen. 

Das 


t 


Dag  Lötlirohr  Ist  jedoch  allein  schon  hirirel- 
chend,  beide  Metallstohe  von  tirjander  zu  unter- 
scheiden. Der  g e 1 h^-)  o 1 y.h  d a n k a 1 k verliert 
nemlich  schon  bei  der  ersten  Berührung  der  l iam- 
meiispitze  die  Farbe,  und  wird  oJivengrün  ; fliefset 
aber  sogleich  zu  kb  inen  Kügelchen,  oder  Troptchen, 
die;  von  der  Kohle  sehr  bald  eingesogen  werden, 
und  mit  Phosphorsaize  gesehrnelzt,  färbt  er  die  da- 
von entstehende  Perle, mit  grün  er  Farbe. 

‘ Der  gelbe  W o 1fr  am  kalk  hingegen  verwech- 
s^t  durchs  Glühen  die  gelbe  Farbe  mit  einer  blauen, 

oder  schwarzen,  bleibt  aber  übrigens  rds  ganz  un- 

« 

schmelzbar  auf  der  Kohle  zurück,  und  mit  Phosphor- 
salze geschmelzt,  ertheilt  er  der  Salzperle  eine  reine 
h im m e 1 b 1 a u e F arbe. 

* 

V 

Zweiter  Abschnitt. 

Nachdem  die  im  V orhergehenden  dargelegten. 

Erfahrungen  mich  von  den  Jß e s t an  dthei  1 e n de.s  , 

» 

Gelb -Bleierzes  belehrt  hatten,  wmr  noch  übrig',  das 
Verhältnifs  derselben  aufzufindc-n,  welche  Ab- 
sicht ich  auf  folgendem  Wege  erreichte. 

fl)  Flundert  Gran,  auf  vorgedachte  Weise , von 
Kalkerde  und  Eisenocher  sorgfältig  gereinigter,  und 
feineeriebener  Krystaile  losete  ich 'in  der  Warme, 
durch  abwediselndes  Ubergiefsen  mit  Salzsäure  und 
leichlichem  Wasser  auf,  wobei  sich  von  Kieselerde 
diesesrnal  eine  kaum  bemerkbare  Spur  zeigte. 
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b)  Schon  vor  gänzlichem  Erkalten  hatte  sich  der 

gröfste  Q-'heil  des  erzeugten  sal2?sauren  Bleies  in  zar- 
ten Nadeln  abgesetzt. , Die  darüber  gestandene  klare 
Flüssigkeit  wurde  abgego'ssen',  durch  Abdarnpfen  in 
die  Enge  gebracht,  und  von' dem  sich  noch  ar, gefun- 
denen salzsauren  Bleie  befreiet.  Die  sorgfältig  ge- 
sammelte Menge  desselben  wog,  nachdem  sie  scharf 
ausgetrocknet  worden,  74j-,Gran;  aus  deren  ^Auf- 
lösung in  heissem  Wasser  sich  das  Blei,  'an'hinein- 
gestclites  blankes  Eisen,  in  zartenBlättchen  metallisch 
•niederschlug.  i . f.,  . 

c)  Um  aber  genauer  zu  erfahren , wie  sich  diese 
IMenge  des  salzsauren  Bleies  gegen  blofsen  reinen 

‘ Bleikalk  verhalte,  stellete  ich  folgenden  Gegen- 
versuch an. 

Zweihundert  Gran  zu  Späne  geschnittenes  Blc'^ 
AVLirden,  in  einer  Mischung  aus  3*00  Gran  Salpeter- 
säure und  10  Unzen  Wasser,  in  kochender  Digestions- 
hitze aufgelöset,  und  die  Auflösung  in  zwei  gleiche 
, Theile  getheilt. 

(Z)  Zu  der  einen  Hälfte  tropfte  ich  Salzsäure 
solange,  bis  davon  weiter  keine  Trübung  erfolgte, 
und  liefs  hierauf  die  Mischung  im  Sandbade  bis  zur 
vollständigsten  Trockenheit  des  Rückstandes  ver- 
dunsten. Das  erhaltene  salzsaure  Blei  wog  133  Gran. 

p)  Aus  der  zweiten  Hälfte  der  salpetersauren 
Bleiaullösung  fällete  ich  den,  Blejkalk  durch  aufgelö- 
setes  ätzendes  Kali.  i Der  erhaltene  Bleikalk  wog, 
nachdem  er  ausgesüfst  und  in  der  Warme  bis  zur 
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anfangenden  Gilbe  scharf  ausgetrocknet  worden, 
115  Gran. 

Hieraus  ergab  sich  nun,  dafsjene,  aus  1 00 Gran 
Gelb -Bleierz  erhaltene  74iGian  salzsaures  Blei 
gleich  sind  64,42  Gran  B 1 e i k a 1 k. 

d)  Die  vom  Bleigehalte  befreiete,  concentrirte 

I 

salzsaure  Molybdäiiauflösung,  welche  nunmehr  un- 
ter blauer  F^rbe  erschie  n,  versetzte  ich  mit  Salpeter- 
säure, und  stellete  sie  zum  weiiern  Abdampfen  ins 

\ 

Sandb'ad.  Hierbei  versclnvand  die  blaue  Farbe 
wieder,  und  es  schied  sich  gelber  Molybdankalk  ab. 
Kachdem  das  Abdampfen  bis  zur  völligen  Trockne 
fortgesetzt,  wurde  der  zurückgebliebene  zitrongelbe 
Molybdankalk  gesammelt  und  gewogen.  Er 
betrug  34iGran.  ' 

Es  enthalten  also  hundert  Theile  der  reinsten 
Krystalle  des  Kärnthenschen  Gelb -Bleierzes; 
Bleikalk  . - - 64,42 

Molybdän  kalk  ^ - 3F25 

9bjb7. 
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I.XIV.  ' 

0 

Zergliederung' 

des  ■ ‘ 

sibirischen  Kupferglanzerzes. 

r • 

*LJnte,r  den  Kupfererzen  behauptet  das  Kupfer- 
/ 

g 1 a n z e r z ( K u p f e r g 1 a s e r z , G r a u k u pf  e r e r z, ) 
als  difjerdge Gattung,  welche  die  reichste  am Kupfer- 
gehalte  ist,  und,  aufser  dem  vererzenden  Schwefel, 
die  wenigsten  fremdartigen  Beimischungen  enthrdf, 
die  c rste  Stelle.  Die  reinem  Arten  desselben  zeich- 
nen sich  durch  einigen  Grad  von  Weichheit  aus, 
indem  sie  sich  einigermafsen  mit  dem  Messer  schnei- 
den lassen,  und  sehen  auf  dem  frischen  Schnitte  an 
Farbe'  und  Glanz  dem  metallischen  Bleie  ähnlich. 
Gewöhnlich  kömmt  dieses  Erz  in  derben  Mas- 

sen  vor;  seltener  ist  das  krysiallisirle , dcrghiclieii 

% 

ich  in  Drusen  mit  kleinen  hellweifsgrauen,  glänzen- 
den, yierseitigeiiPyramiden,  deren  Spitzen  meistens 
abgeschnitten  sind,  vonPoldice  und  Dolcoath  » 
in  Cornwall,  besitze. 

Zur  Untersuchung  erwählte  ich  das  derbe, 
dichte,  mäfsig  weiche  Kupferglanzerz  aus  der 
G u m e s c h e f s k o i - Grube  an  der  T u r j a im  Ka- 

N 

tharinenburgschen,  welches  daselbst  in  beträchtlich 
profsenMassen,  die  gewohiiUch  auf  den  Ablösungen 
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mit  Kupferlasur  und  fasrigem  Malachit  belegt  sind,  - ' 
cinbriclit;  Avovon  es  vor  seiner  Anwendung  zu  lob 
genden  Versuchen  befreiet  wurde. 

A. 

\ 

a)  ZAvelhundert  Gran  gröblich  gepulvertes  Erz, 
mit  mäfsig  starker  Salpetersäure  übergossen,  ivurdea 
davon  unter  Aufschaurnen  und  Entweichung  rother 
Dämpfe  angegrillcn,  und  mit  Hinterlassung  des  in 
grauen,  lockt  rn  Flocken  darin  schwimmernlen  Schwe- 
felgehalts, klar,  und  ohne  weitern  Rückstand,  auf- 
geloset;  eine  Anzeige,  dafs  kein  Spiesglanzgehalt  / 

vorhanden  sei.  Der  durchs  Fiitrum  gesammelte 
Sclnvelel  wurde  in  einem  Tiegelchen  bis  zur  Ent- 
zündung erwärmt,  und  verbrannte  mit  dem  ihm 
eigenthümiiehen  Gerüche,  oline  alle  Spur  von  Ar- 
'ßenik,  mit  Elinterlassung  eines  geringen  Antheils  - 
von  Eisenkalk  und  Kieselerde. 

h)  Die  Auflösung,  Avelche  von  reiner  blauer 
Farbe  Avar,  Avurde  zuerst  mit  Kochsalz,  hierauf  mit 
Glaubersalz,  versetzt.  Sie  erlitt  Aveder  \mn  dem 
einen,  noch  andern  Salze  eine  Trübung,  oder  Ver- 
änclerung,  zur  Anzeige,  dafs  in  diesem  Erze  weder 
Silber  noch  Blei  Amrhanden  sei. 

a ) Zur  genauem  Bestimmung  des  Verhältnisses 
der  Eestandtheile  Avuide  die  Ihitersuchung  folgen- 
dergestalt AAÜederholt.  ZA*7eihundert  Gran  zerriebe- 
nes Erz  Avairdeii  mit  Salzsäure  übergossen,  und  bis 
zum  Kochen  erAvärint.  Da  aber  diese  Säure  für  sich 


s 
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allein  keinen  Angriff  ausserte,  so  wurde  Salpeter- 
säure nach  und  nach  liinzugetröpfelt;  wobei  jedes- 
mal ( in  starker  Angriff  statt  hatte.  Nach  erfolgter 
Auflösung  des  Erzes  wurde  die  Flüssigkeit  von  dem 
schwammig  oben  aufschwimmenden  Schwefel  abge- 
sondert, letzterer  mit  einer  neuen  Menge  Salzsäure 

* . 

und  hinzugetröpfelter  Salpetersäure  nochmals  dige- 
rirt,  und  aufs  Filtrurn  gesammelt.  Nachdem  er  ab- 

I t 

gewaschen  und  getrocknet  worelen,  wog  er  38|Gran, 

■wovon  nach  dem  Verbrennen  Gian  Kieselerele 

✓ 

zurückblieben.  Der  Schwefel  betrug  folglich 
, ’ • ‘ 

37  Gran. 

b)  Die  Auflösung  * erschien  unter  grasgrüner. 
Farbe.  Sie  würde  in  2 l'heile  getkeilt.  Die  eine 
Hälfte  wurde  durch  blankes  Fasen  gefällt,  wobei 
sich  das  Kupfer,  mit  reinem  metallischen  Glanze, 
dendritisch  absetzte.  Abgewaschen,  und  sogleich 
in  mafsiger ^Vär^le  getrocknet,  -wog  es  78i^Gran. 

c)  Ihn  den  Eisengehalt  zu  bestimmen,  wurde 
die  zw^eite  Flälfte  mit  ätzendem  Ammoniak  gefällt 

I ^ . 

und  übersättigt.  Das  Eisen  blieb  als  ein  zarter  brau- 
ner Schlamm  zurück,  welclier  aufs  l^iltrum  gesam- 

f 

melt,  • getrocknet  und  gegliiliet,  3 Gran  wog.  Da 
aber  in  der  Mischung  des  Erzes  das  Eisen  nicht  In 
diesem  kalkförmigen,  sondern  im  metallischen  Zu- 
stande enthalten  ist,  welcher  gegen  jenen  im  Ver- 
hälrnisse  wie  3 gegen  4 stehet,  so  kommen  für  jene 
3 Gran  Eisenkalk,  2~  Gran  metallisches  Eisen 
in  Uechnung. 


i 
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In  Hundert  Tlieilen  dieses  sibirischen 
K Li  p f e r g 1 a n z e r z c s sind  demnach  enthalten : 


Kupier 

B.  b) 

' - 

- 

78,50 

Eisen 

- ^‘)  ■ 

- 

- 

2,^5 

Schwefel 

— 

- 

4» 

18,50 

Kieselerde 

— a) 

- 

- 

<^,75 

100. 


C, 

Die  Kupfererze  gehören  vorzüglich  mit  zu  den- 
jenigen Erzen,  deren  Prüfung  auf  trocknem  Wege 
den  Gehalt  nur  unvollkommen  angiebt,  wovon  die 
Schuld  zum  Theil  in  den  , als  Reducirrnittel  gewöhn- 
lich angewendeten  Laugensalzen  liegt,  als  welclie, 
wie  auf  nassem  Wege,  also  auch  im  feurigen 
Flusse,  eine  starke  auflösende  Kraft  gegen  das 
Kupfer  aussern. 

Ob  nun  gleich  der  von  Geliert,  Tillet  und 

I 

mehrern,  statt  der  Alkalien  in  Vorschlag  gebrachte 
Reducirflufs ^ aus  Glas,  Borax  und  Kohlenstaub,  als 
einer  der  besten  geachtet  ist,  so  habe  ich  dennoch 
den  gewöhnlichen  schwarzen  Fiufs  unter  folgender 
Anwendung  stets  am  vorzüglichsten  gefunden. 

Zwei  Probier -Centner  (äioo Pfund)  des  zer- 
riebenen Erzes  wurden  mit  J Centner  Kohlenpulver 
gemischt,  und  bis  zur  gänzlichen  Verzehrung  der 

/ f 

' Kühle  , gehörig  geröstet.  Das  ^ eröstete  Erz  wog 
^^loPfubd.  Es  wurde  mit  | Centner  Colophonium, 
und  6 Centner  schwarzem  Flusse  versetzt,  in  cliJcr 
Probiertute  mit  Kochsalz  bedeckt,  und  in  die  Esse 

s 4 ■ 


* 


I 
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gestellt.  Nach  völligem  Anglühen  der  Kolilen, 
ivurde  das  Gebläse  ao  Minuten  lang  angelassen. 
Nach  beendigter  Schmelzung  fand  sich,  ühter  einer 
gutgellossent-n  Schlacke,  ein  schönes  Gaarkupfer- 
korn,  am  Gewicht  138 Pfund  , das  ist:  6g  Procent. 

So  regehnäfsig  nun  auch  diese  trockne  Probe 
beendigt  worden,  so  hat  sie  doch  g^ Procent  weniger 
ausgebracht,  als  der  wahre  Gehalt  beträgt,  zu  desse-n 
Auihndung  daher  der  nasse  Weg  auf  alle  Weise  der 
sicherste  bleibt. 


s/ 
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LXV. 

Chemische  Untersuchung 

des 

Bunt  - Kupfererzes. 


Das  Bu  n t - Kup  f ererz,  welclies  sich  zunächst 

r 

an  das  Kupferghnzerz  anschliefst,  untersclieidet  sich 
Von  diesem  im  Aufsern  durch  seine  bunten,  dem 
angelaufenen  .Stahl  ähnelnden  Farben;  in  den  Be- 
ßtandiheiien  aber  dadurch,  dafs  sein  Gehalt  am 
Kupfer  geringer,  und  dagegen  der  des  Eisens  stär- 
ker, als  in  jenem  ist.  . 

Erster  Abschnitt. 

Bunt  - Kupfererz  eon  HhterdahL 

Das,  zuHitterdahl  in  Norwegen,  in  derben 

Klassen  brechende  Bunt  - Kupfererz  erscheint,  auf 

dem  frisclien  Bruche  mit  einem  Farbengemenge  von 

\ 

Hellblau,  Zinnweifs  und  Kupferroth ; weiche  Far- 
ben aber  an  cier  Luft  nach  und  nach  in  ein  gleich- 
förmigeres Stahlblau  übergehen. 

A. 

Flunder t Gran  zerriebenes  Erz  wurden  mit  Sal- 
petersäure übergossen,  und  in  gelinde  Digestion 
gestellt.  Der  Angriif  war  nur  rnäfsig.  Von ' dem 

S s 


^ Rückstände  wurde*  der  Schwefel  durch  gelinde  Ver- 
brennung hinweggeschafft.  Nachdem  er  hierauf  aufs 
neue  mit  Salpetersäure  digerirt*  wurde , lösete  ersicli 
nun,  bis  auf  einen  geringen  Theil  rothen  Eisenkalk, 
auf.  Die  Auflösung  wurde  mit  Kochsalz,  und  hier- 
auf  mit  Glaubersalz  geprüft.  Von  beiden  blieb  sie 
klar  und  ungeandert. 

B. 

a)  Zweihundert  Gran  zerriebenes  Erz  wurden 
mit  Salzsäure  übergossen,  erwärmt,  und  nach  und 
nach  bei  kleinen  Antheilen  mit  Salpetersäure  versetzt. 
Die  hierdurch  beförderte  Auflösung  hatte , so  lange 
sie  concentrirt  Avar,  eine  braune  Farbe,  welche  nach 
Verdünnung  mit  Wasser  in  Grün  überging.  Der 
rückständige  Schwefel  war  grau , zähe,  und  schwam- 
mig. Trocken  Avog  er  72  Gran.  Nach  gelinder 
A^erbrennung  hinterliefs  er  3*3  Gran  rvovon , hach 
Ausziehung  mit  Salzsäure,'  noch  3 Gran  zurückblie- 
ben. Fliervon  brannte  noch  1 Gran  Schwefel  hin- 
weg, und  die  übrigen  4 Gran  löseten  sich  nun  völlig 
in  Salzsäure  auf.  Die  Mengendes  Schwefels  hatte 
also  in  38  Gran  bestanden. 

Z>)  Die  salzsaure  Auflösung  A>irurde  in  2 Theile 
getheilt,  rind  aus  der  einen  Hälfte  das  Kupfer 

I 

durch  Eisen  gefallt.  Es  betrug  69^  Gran. 

c)  Die  ZAveite  Hälfte  Avurde  ipt  ätzendem  AmJ 
moniak  übersättigt,  und  der  dabei  sich  ausschei- 
dende Eisenkalk  gesammelt.  Nachdem  er  mit 
'Leinöl  angefeuchtet,  und- gelinde  ausgeglühet  Avor- 


den,  wog  er  loGran;  welches  y^Gran  metalli- 
schen Eisens  gleich  ist.  \ 

In  Elundert  Theilen  dieses  norwegischen 
Bunt  - Ku  p fer  e r z e s haben  sich  also  gelunden : 


Kupfer  B.  b)  - - 69,50 

Schwefel  — a)  - - ig 

Elsen  — c)  - - 7,50 

Säurestoff  - - 4 

, 100. 


Dadurch,  dafs  ich  das  an  der  Gewichtssumme 

des  Kupfers,  Eisens  und  Schwefels  noch  Fehlende 

> 

auf  Rechnung  des  Säure  Stoffs  stelle,  deute  ich 
letztem  als  einen  Mitbestandtheil  des  Bunt- Kupfer- 
erzes an,  dessen  bunte  Farbe^er  verursacht;  auf 

gleiche  Weise,  als  bei  dem  Stahle,  den  Kupferkie- 
% * 

sen  und  mehrern  Metallkörpern,  die  anfangende 
Verkalkung,  oder  Oxydirung  durch  ähnliche  bunte 
Farben  angezeigt  wird.  , 

Bei  letztgenannten  Körpern  wird  jedoch  das 
buntfarbige  Anlaufen  nur  von  Aufsen  her  veranlafst, 
und  zeigt  sich  daher  nur  auf  der,  der  Luft  lange 
blcsgestellten  Oberfläche;  dahingegen  die  Bunt- 
Kuph  reize  schon  in  ihrer  ganzen  Masse  mit  jenem 
verkalkenden  Stoffe  durchdrungen  sind.  Mit  der 
vorhandenen  Menge  desselben  stehet  auch  der  Ge- 
wichtsverlust an  den  festen  Bestandtheilen  (k:s  zer- 
legten  Bunt -Kupfererzes  in  Verhiff  tnifs  ; wovon  hin- 
gegen bei  dem  auf  gleiche  Art  behandelten  Kupfer- 
glaiizerze  nichts  bemerkbar  ist.  Aus  gleicher  Urs  ach 


V 
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/ • 

ist  auch  der  Angriff  der  Salpetersäure , und  die  Er- 
zeugung des  salpetersauren  Gas,  bei  dem.  Bunt- 
Kuxjfererze  minder  stark,  als  bei  jener  Erzart.  * 

Zweiter  Abschnitt. 

Bunt -Kupfererz  von  Rudelstadt. 

Der  Fundort  des  gegenwärtigen  Bunt- Kupfer- 
erzes ist  die  Grube  Fr i e d e ri  k e Juliane  zu  Ru- 

t 

delstadt  in  Schlesien;  welche  Grube,  durch  die 
vor  kurzem  darin  angehauenen  reichen  Anbrüche 
von  schönem  gediegenem  Silber  in  Schwerspath,  mit 
pyrarnidnliscliem  Rothgültigerze  und  krystallisirtem 
Glanzkobalt  begleitet,  den  lebhaften  Wunsch  eines 

I 

dauernden  Bergsegens  erweckt  hat. 

. A.  ; , 

Zweihundert  Gran  zerriebenes  Erz  liinterliefsen, 
nach  zweimaliger  Ausziehung*  durch  Salpetersäure, 
den  Schwefelgehalt  mit  vielem  rotlien  Eisenkalke  be- 

s 

gleitet.  Die  liltrirte  Auflösung  wurde  durch  gegen- 
wirkende  Mittel  auf  Silber,  Blei,  Zink,  Arsenik  u- 
s.  vu  versucht ; sie  gab  aber  von  allem  diesen  keine 
Anzeige,  sondern  nur  von  Kupfer  und  Eisen. 

B. 

^ i 

' a)  Zweihundert  Gran  dieses  Erzes,  in  reinen 
und  vorn  eingesprengten  Quarz  befreieten  Stücken, 
wurden  zerrieben,  'und  mit  Salzsäure,  welche  Iiier- 
nächst  mit  etwas  Salpetersäure  versetzt  ward,  bei 
^gelinder  Erwärmung  ausgezogen.  Die  l arbe  der 


Q85  — 


filtrirten  Auflösung  war  Seladongrün.  Der  sclm^am- 
mig  aui'gelocktrte  Rückstand  wog  88  Gran;  nach- 
dem aber  der  Schwefel  davon  gelinde  abgebrannt 
worden,  noch  56 Gran.  Mit  Salzsäure  gelinde  dige- 
rirt,  löseten  sie  sich  bald  zu  einer  braunen  Flüssig- 
keit  auf,  und  hinterliefsen  noch  6 Gran  Schwefel. 
Der  Schwefel  hatte  folglich  in  38  Gran  bestanden. 

h)  Die  Auflösungen  wurden  gemischt,  und  in 
zwei  gleiche  Theile  getheiit.  Aus  der  einen  Hälfte 
wmrde  das  Kupfer  durch  blankes  Eisen  gehörig 
gefällt,  und  ich  erhielt  58  Gran. 

c)  Die  zweite  Hälfte  wurde  mit  ätzendem  Anl- 
moniak,  bis  zur  Wiederauflösung  des  anfänglich 
dadurch  gefällten  Kupferkalks  versetzt.  Der  aufs 
Fiitrurn  gesammelte,  ausgesüfste  und  getrocknete 
Eisenkalk  wurde  mit  Leinöl  eingetränkt,  und  im 
verdeckten  Tiegeichen  ausgeglühet.  Er  wog 
s>4  Gran.  Da  nun  4 Theile  dieses  vom  Magnet  an- 
ziehbaren Eisenkalks  im  Durchschnitt  3Theiien  me- 
tailischen  Eisens  gleich  zu  schätzen  sind,  so  kom- 
men für' jene.  24  Gran,  i8Gran  metallisches 
Eisen  in  Rechnung.  < 

Da  ferner,  aus  gleichen  Ursachen,  wie  bei 
der-  voähergeheriden  Zergliederung,  das  an  der 
Summe  der  festen  Bestandtheile  fehlende  Gewicht 
für  den  Gehalt  des  Erzes  an  Säurestoff  anzu- 
nehmen ist,  so  ergeben  sich  die  Bestandtheile 
die^ses  schlesischen  B u n t - K u p f e r e r z e s , und 
deren  ^'Trhältnisse,  im  Hundert,  folgenderrnafsen : 


> 
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Kupfer 

B.  b) 

- 

58 

liiisen 

— c) 

- 

- 

18 

Schwefel. 

— a) 

- 

S ä u r e s t ü fjf 

f 

- 

- 

5 

100. 


Zu  einer  Probe  auf  trocknem  Wfge  wurden 
zwei  Probier- Centner  (äioo Pfund)  mit  4-Centner 

I 

Kohlenstaub  geröstet.  Das  gerostete  Erz,  welches 
jetzt  5io6  Piund  wog,  mit  I^Centner  Colophonium, 
und  GCentner  schwarzen  Flufs  gemischt,  mit  K.  ch- 
salz  bedeckt,  und  vor  dem  Gebläse  20 Minuten  lang 
geschmelzt,  gab  ein  schönes  Gaar- Kupferkorn  von 
göPl’und,  das  ist;  48  Procent;  folglich  10 Procent 
weniger,  als  auf  nassem  Wege. 


I 


s 
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Chemische  Untersuchung 

^ . des  . 

• i. 

sibirischen  Malachits.- 

\ 


A. 

* K* 

T» 

ausend  Gran  des  dichten , nierförmig  gie- 
wachsenen  Malachits  aus  den  Turjinscjien 
Gruben  am  Ür  al , wurden  zerrieben,  und  in  einer 

' -X 

kleinen  gläsernen,  mit  dem  Luftapparat  verbundenen 
Retorte  bis  zum  völligen  Glühen  erhitzt.  Es  ent- 
band sich  kohlengesäuertes  Gas,  dessen  Menge, 
ohne  die,  welche  das  Wasser  der  Geräthschaft  davon 
aufgenommen,  in  i?52;Kubikzoll  bestand,  ' und  sich; 
gänzlich  in  Kalkwasser,  unter  Erzeugung  einer  an- 
gemessenen Menge  kohlengesäuerter  Kalkerde , ah- 

j 

sorbirte.  In  dem  zwischen  liegenden  kleinen  Reci- 
pienten  hatte  sich  Feuchtigkeit  gesammelt,  am  Ge- 
wicht 78  Gran,  welches  sich  als  ganz  reines  Was- 
ser erwies. 

b)  Der  pulverige  Rückstand  aus  der  Retorte 
erschien  unter  schwarzer  Farbe , und  wog  716  Gran. 
Er  wurde  zu  folgenden  Versuchen  in  4Theile  ge- 
theilt,  deren  jeder  folglich  17g  Gran  wog,  und 
2 50  Gran  rohem  Malachit  gleich  war.  , 


N 
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i)  Geglüheter  Mala*cliit  179  Gran,  mi^ 
dreifacher  Menge  s c li  wa  r z eii  F I u f s versetzt,  in 
eine  nicht  ausgefütterte  ^Piobiertute  getlian  und  ^nit 
Xoclisalze  bedeckt,  wurde  im  GeblJsoftn  , nach 
freiwilligem  Anglühen  der  Kohlen , ^0  Minuten  lai;g 
geschmelzt.  Nach  dem  ErJealten  fand  eich  in  der 
zerschlagenen  Tute>j  ’^dafs-,  unter  der  Decke  des 

— ' n 

Kochsalzes,  die  übrige  ganze  Mischung  zu  einer 
gleichförmigen , dichten  und  undurchsichtigen 
Masse,  von  der  hellrothen  Farbe  des.ge-wohnlichen 
Siegellacks,  gellosseri  war,  ohne  ein  Metallkom 
abzusetzen.  ' ' ■ 

Es  war  folglich  hier  nicht  genug  Kohlenstoff 
vorhanden  gewesen  , um  den  Säuiestolf  des  Metall- 
kalks  gänzlich  hinwegzunehmen.  Das  Kupfer  war 
also,  vermittels  dieses,  noch  mit  ihm  verbunden 
gebliebenen  kleinen  Restes  vom  Säurestoff,  in  den 
Zustand  des  rothen  Kupferkalks  v'-er.setzt  worden, 
und  hatte  sich  als  solcher  in  dem  alkalischen  Salze 
gleichförmig  verbreitet. 

2)  Geglüheter  Malachit  179  Gran,  mit 
dreifacher  Menge  schwarzen  F 1 u f s , und  dem 
zehnten  Theile  Kohlenstaub  gemischt,  miü 

t 

Kochsalz  bedeckt,  und  in  einer  nicht  ausgefutter- 
ten Probiertute,  20  Minuten  lang  geschmelzt,  gab 

I 

ein  wohlgellossenes  Gaarkupferkorn , am  Gewicht- 
i3GjGran. 

# - 

3)  Geglüheter  Malachit  179  Gran,  mit 
3Xheilen  schwarzen  Fiufs,  und  dem  fünften 

Theile 


Thelle  Co  1 öphoniuin  gemischt,  mit  Koclisalji 
bedeckt,  und  in  einer  unausgefutterten  Tute,  wie 
oben,  20 Minuten  lang  geschmelzt,*  gab  ein  glei- 
ches wohlgeflossenes  Gaaikupferkorn , am  Gewicht 
i3SGran. 

4)  Geglüheter  Malachit  179  Grän,  mit 
gleichen  Theilen  gebrannten  Borax,  der  Hälfte 
weissen  Glases,  und  dem  vierten  Theile  Kolo- 
phonium  gemischt,  wurde  in  einer,  mit  Xohlen- 
staub  ausgegossenen  ^Tute , nach  Bedeckung  mit 
Koichsalz,*  in  gleicher  Art  wie  oben,  20 Minuten 
lang  geschmelzt.  Es  gab  zwar  ebenfalls  'ein  gut- 
geflossenes Gaarkupferkorn,  aber  mit  beträchtlichem 
Verluste;  indem  es  nur  105^ Gran  v/og. 

B. 

Zur  genaueren  Auffindung  des  V crhältnisses 
der  Bestandtheile  des  Malachits  haben  fohlende 

O/ 

Versuche  gedient. 

> a)  Hundert  Gran  zerriebener  Malachit  wurden 
in  Salpetersäure  aufgelöset,*  welches  ohne  Rückstand 
geschähe.  -Die  Auflösung,  welclie  eine  reine  hell-' 
blaue  Farbe  hatte,  wurde  mit  ätzendem  i\mmoniak 
übersättigt,  wobei  der  entstandene  Niederschlag 
^ durch  das  Überrnaafs  des  Ammoniaks  sich  völlig 
und  klar  wieder  auflösete.  Ein  Beweis,  dafs  dieser 
‘Malachit  von  Eisen  und  ähnlichen  Beimischunseii 

O 

“ / 

ganz  frei  war. 

• % 

h)  Hundert  Gran  zerriebener  Malachit  'wurden 
nach  und  nach  in  dffi,  zu  dessen  Auflösung  hin. 

T 
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reichende,  und  sammt  dem  Gefafse,  auf  der  Wag- 
schale  genau  gewogene  Menge  einer,  mit  5Theilen 
Wasser  verdünnten  Schwefelsäure  getragen.  Nach- 
dem er  sich  darin,  unter  mäfsig  starkem  Aufbrausen 
nach  und  nach  völlig  aufgelöset  hatte,  fand  sich  der, 
durch  das  entwichene  k o h 1 e n g e s cä  u e r t e Gas 
verursachte,  Gewichtsverlust  in  Gran  bestehend. 

c)  Hundert  Gran  desselben  zerriebenen  Mala- 

/ 

chlts  wurden  iinHecktiegel , bei  mafsiger Hitze , aus- 
geglühet.  Am  schwarzen  Rückstände  fanden  sich 
29|Graii  \’erhist.  Hiervon  ig  Gran  für  dieKohlcU' 
stolfsäure  abgezogen,  bestehen  die  übrigen  ii|Gran 
in  Wa SS  e r. 

d)  Andere  Hundert  Gran  in  verdünnter  Schwe- 

/ 

felsaure  aufgelöset,  und  durch  Zink  gefallt,  lieferten 
5g  Gran  reines  Kupfer. 

Diesernnach  bestehet  der  sibirisclie  Mala- 
chit im  Hundert,  aus; 


Kupfer 

- 

5S 

/ 

K o h 1 e n s t o f fs  äu r e 

- 

S ä u r e s t o ff , 

- 

12,50 

Wasser 

s 

lÜO. 


% 


§ ' t 
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LXVII. 

Chemische  Untersuchung 

des 

» < 

I 

wismuthis dien  - Silbererzes 

I 

von  Schaobacli. 


I3as  w i s m u t h i s eil e S i 1 b e r e r z , von  der  Gml)e 
Friedricli-Cliristians  imXbale  Scliapbacb,  auf  dem 
Schv/arzwalde,  davon  wir  die  erste  Nachricht  dem 
Hrn.  Bergrneister  Selb  zu  Wolfach  verdanken, '‘5^) 
und  dessen  äussere  Beschreibung  die  Herren  Wi- 
d e n m a n n und  Emmerling  ) mitgetheiJt 
haben,  verdiente  um  so  mehr  eine  vollständige 
chemische  Untersuchung,  da  mehrere  Mineralogen 
noch  a,n  der  Existenz  dieser  eigenthürnlichen  Erz- 
gattung zu  zweifeln  scheinen.  Ich  theÜe  daher  ge- 
genwärtig die  Analyse  derselben  mit,  zu  deren  An- 
stellung Herr  Bergmeister  Selb  mich,  durch  Über-  ' 
Sendung  der  dazu  nöl^higen  Menge,  in  Stand 
gesetzt  hat. 


Chem.  Anna],  1793.  I.  B.  S.  10. 

^ Handb.  tl.  M i n era  I og,  I^eipz.  1794* 

Lelirb.  d.  Mineralog.  II. Th.  Gleisen  179Ö.  S.  2.0Z, 
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Da  dieses  Erz  mit  seiner,  in  grauem  Quarze  be* 

V 

stehenden  (langart  sehr  verwachsen,  und  an  den 

mehresten  Stullen  nur  als  eingesprengt  zu  betrachten 

ist,  so  habe  ich  zur  Zerüliedeiuni^  nur  solche  Stücke 

angewendet,  die  mit  dem  wThigstrn  Gestein  ver- 

\ 

mengt, 'und  dabei  auch  von  dem,  das  Erz  begleiten- 
den Kupferkiese  und  Bieiglanze  am  meisten  frei 
waren. 

^ - 

" . A.  .• 

Prüfung  auf  t r o c k n e m W ege. 

fl)  Wird  wismutliisclies  Silbererz  in  kleinen 

Stücken  auf  der  Kohle  vor  deml  öhtrohre  gegiühet, 

so  schwitzen  l')ald  leichtflüssige  M(;talltropfen  aus; 

welche  sich  vollkommener  aussaigern,  rvenn  Borax 

hinzugesetzt  wird.  Das  Boraxglas  erhält  davon  eine 
% 

bernsteingelbe,  mit  Weifs,  hie  und  da  auch  mit 
Kupferroth  geim  ngte  Farbe.  Das  Metaiikorn  spielt 
mit  bunten  Farben,  und  bleibt  lange  flüssig.  Es  ist 
spröde,  und  erscheint  im  Bruche  zinnweifs. 

''I 

b)  Dreihundert  Gran  zerriebenes  Erz,  in  einer 

» 

kleinen  mit  Sand  umgebenen  Retorte  gegiühet,  ga- 
ben,  ausser  einer  geringen  Menge  wässriger  Feuchtig- 
keit, nicht  mehr,  als  2^  Gran  Scliwefel,  dessen  reine 
gelbe'Farbe  die  Abwesenheit  eines  Arsenikgehaltes 
anzeigte.  Auf  dem  nur  iinfsig  zusarnmengtliackuen 
Erzpulver  fanden  sich  einige  Metalltropfen,  auflie- 

rend.  Es  wurde  nunmehr  auf  einem  ollenen  Scher- 

^ • 

ben  so  lange  gerostet,  bis  weiter  kein  Schwefelge- 
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geruch  zu  spüren  war;  rvorauf  es  aschgrau,  und 
«dir  aulgt  lockt  i t trscliit  ii , untl  313  Graruw og.  ^ 
Mit  i|  Unzen  schwarzem  h lufs  versetzt,  mit 
Kochsalz  beileckt,  und  in  einer  Probiertute  reducirt, 
gab  es 'tili  zinnweises  Metallkoru , am  Gewicht 
174  Gran,  welches  sich  mit  dem  Messer  schm  iden, 
zum  Tlitil  aucl^  iletscheii  liefs,  nach,  einigt-n  gelim 
den  Schlagen  jedoch  spröde  auseinaidtr  fit  1. 

Auf  einer  Asche n];u|  t Ile  unur  ehr  Muffe  1 ge* 
hörig  abgetrie ben , gab  es/  ein  reines  S i 1 b er k o r n, 
am  Gewicht  33-fGran,  ^ 

B-  .. 

Prüfung  auf  nassem  Weg;e. 

^ O \ O ' , 

ü)  Dreihundert  Gran  desselbe  n Erzes  zerrieben, 
wurden  mit  3 Unzen  Salpetersäure  undulliize  Was* 
ser  übergossen.  Ein  grofser  Tiieil  desselben  lööete 
sich  darin  schon  kalt  auf.  Der  Rückstand  rvurde 
aufs  neue  mit  lUnze  Salpetersäure  und  4 Unze  Was- 
ser i bergossen,  und  in  gelinder  Wärme  ausgezogen. 
Beide  fdtrirte  Auflösungen  v/urden  ^elurch.  Ab- 

I 

dampfen  in  die  Enge  gebracht;  rvobei  sichln  der 
Elüssigkeit  krystallinise^he  Korner  absetzteii,  weiche 
in  saipetersaurem  Bleie  bestanden. 

b)  Die  concentrirte  Solution  hatte  eine  grünliche 
Farbe.  Nachdem  sie  mit  soviel  Wasser  wieder  ver- 
dünnt worden,  als  zur  \Viederaufiösung  jenes 
krystallinischen  Bodensatzes  erforderlich  war,  wurde 
iie  in  eine  reichliche  Menge  Wasser  gegossen.  l>as 
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Wasser  wurde  davon  sogleich  • stark  milchig,  und 
setzteeinen  weissen  Niederschlag  ab,  der  gesammelt, 
ausgesüfst,  und  an  der  Ijuft  getrocknet,  44I  Gran 
wog,  und  bei  näherer  Prüfung  sich  als  Wisrnuth- 
kalk  bestätigte. 

c)  In  die  davon  befreiete,  klare  und  farbenlose 
Flüssigkeit  tröpfelte  ich  nunmehr  Salzsäure,  *so 
lange  , als  sie  sich  davon  noch  trübte.  Der  hier- 
durch entstandene  Niederschlag  schien  nichtrblofses 
Hornsilber  zu  sein.  Er  wurde  daher  mit  mäfsig- 
starker  Salpetersäure  übergossen,  urtd  damit  eine 
Zeitlang  in  Digestion  gestellt.  Es  iösete  sich  ein 
beträchtlicher  Antheil  davon  wieder  auf,  und  liefs 
das  Ilornsilber  rein  zurück;  welches  vorsichtig  ab- 
gcwaschen  und  scharf  getrocknet,  4GGranw^og,  wo- 
durch der  Gehalt  an  Silber  auf  34|-Gran  be- 
stimmt wird. 

(I)  Die,  zur  Ausziehung  jenes  durch  Salzsäure 
erhaltenen  Niederschlags  angewendete  Salpetersaure 

I 

lieferte,  durch  Verdünnung  mit  vielem  Wasser, 
noch  321  Gran  \V  i s m u th  kalk  ,*  w'elches  mit  jenen 
4lJGranb)  zusammen  764  Gran  beträgt. 

ITiri  darin  das  Verhältnifs  an  Wismuthmetall 
zu  bestimmen  , Iösete  icli  100  Gran  Wismuth  in  Sal- 
petersäure auf,  concentrirte  die  Auflösung  durch 
Abdampfen,  und  gofs  sie  in  eine  reichliche  Menge 
Wasser.  Nachdem  der  dadurch  entstandene  Nieder- 
schlag durch  liinzugiefsung  melirern  Wassers  nicht 

* % 

/ 

• • f 

\ 


\relter  vermehrt  wurde,  sammelte  ich  solchen  auf» 

l'iitrum,  süfste  ihn  aus,  und  liefs  ihn  ander  Luft 

wohl  austrocknen.  Kr  wog  SS  Ki  das  davorn 

abgesonderte  Wasser  tröpfelte  ich  nun  Salzsäure, 

wodurch  aufs  neue  ein  Niederschlag  entstand,  der, 

' , 

ausgesüfst  und  getrocknet,  35  Gran  wog. 

Da  nun  zufolge  dieses  Gegenversuclis,  100  Gran 
Wismuthinetall  überhaupt  123  Gran  Wisrnutlikalk 
geliefert  haben,  so  enthalten  obige  yö-GranWis- 
rnuthkalk  aus  300  Gran  des  wisrnuthisclien  Silber- 
erzes , 62^  Gran  metallischen  W i,s  m u t h. 

e)  Die  übrige  Flüssigkeit  wurde  durch  Ab- 
dampfen in  die  Enge  gebracht,  wobei  sich  salzsau- 
reS'  Blei  in  zarten  brcitstraligen  Krystalleu  anfand. 
Nachdem  sie  mit  soviel  kocheiaden  \V  asser,  als  zur 
Wiederauflösung  der  letztem  erl'orderlich  war,  ver- 
dünnt, mit  Schwefelsäure  versetzt,  und  aufs  neue 
bis  zur  breiartigen  Masse  abgedampft  Avorden,  Avurde 
der,  in  schwefelsaurernElei  bestehende, Niederschlag 
gehörig  gesammelt,  abgewaschen  und  getrocknet. 
Er  wog  19  Gran. 

\ 

f)  Die  vom  Bleigehalte  befreie te  übrige  Auf- 
lösung AAmrde  mit  ätzendem  Ammoniak  übersättigt. 
Es  erlolgte  ein  brauner  Eisenniederschlag,  AA^elcher, 
nach  dem  Trocknen,  mit  I^einöl  befeuclitet  und 
durchgeglühet,  schnell  vom  Magnete  gezogen  Avuirde 
und  14  Gran  Avog;  Avofür  10  Gran  metallisches 
Eisen  in  Rechnung  kommen. 

• * ^ . V 
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g)  Die  mit  Ammoniak  übersättigte  Flüssigkeit, 
■welche  durch  ihre  blaue  Farbe  den  Kupfergehalt  an- 
zeigte, wurde  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  worauf 
sie,  an  . hineingestelltes  blankes  Eisen,  2 Gran 
Kupfer  absetzte. 

0 - 

]i)  Der  von  der  Salpetersäure  hinterlassene 

I 

graiu3  Rückstand  des  Erzes  a)  wog  178  Gran.  Nach-^ 
dem  davon,  in  einem  gelinde  erhitzten  Tiegel,  der 
Schwefel  abgebrannt  worden,  wog  er  noch  i4o|  Gran;/ 
dem  zufolge  der- Schwefel  in  37 J Gran  bestan- 
den hat. 

i)  Diese  1 p-J  Gran  wurden  nunmehr  mit  3 Un- 
zen Salzsaure  kochend  digerirt,  und  solche  Auszie- 
luing  iioclimals  mit  Unzen  der  nemlichen  Säure 
wiederholt.  Diese  Auflösungen  durcli  Abdampfen 
in  die  Enge  gebracht,  lieferten,  bis  ans  Ende,  salz- 
saures Blei  in  zarten  spiefsigen , auch  breitstraligen 
Krystallen;  - welche,  mit  der  erforderlichen  Menge 
koclienden  Wassers  -wieder  aufgelöset , mit  Schwee- 
felsäure  versetzt,  und  durch  Abdampfen  in  die 
Erfee  gebracht,  89  Gran  schwefelsaures  Blei  gaben. 
Mit  Inbegriff  jener  igGran  c) , beträgt  die  sämmtliche 
Menge  loS  Gran;  wofür,  laut  Gegenversuchen, 
76  Gran  metallisches  Ble  i in  Ilechnung  kommen. 

h)  Der  jetzt  .'noch  übrige  Antheil  des  Erzes 
bestand  blos  iu  der  g'rauquarzigen  Gangge- 
birgsart,  und  wog  geglühet  70 Gran. 

Obige  300  Gran  W'i  smut  bis  dies  Silbererz 
fanden  sich  also  zerlegt,  in: 
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Blei 

,i) 

76 

A V i s m u t h 

d)  - ■ ' . 

62,20 

Silber 

c)  - 

3450» 

Eisen 

f) 

10 

Kupfer 

g)  - • 

2 

S c h w e /e  1 

h) 

37>5o 

qua/zige  Gangart  k) 

70 

2 9 21,^0  Gran. 

Unter  Ausschllefsung  der  quarzigen  Gangart, 
würden  folglich  Hundert  Tlieile  des  blofsen  Erze3 


geben : ^ » 

Blei  ' - - 33 

W i s mutli  - ’ - - 27  ' 

Silber  - - - 15, 

Eisen  ' - - , - 4,30 

Kupfer  • r - OjQO 


Schwefel  - - - 

96.50. 


I 


r 


1 
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. , LXVIII. 

Chemische  Untersuchung 

^ des' 

Spiefsglanz  - Silbers 

V 

von  VVolfach. 

/ i 

Eine  anderweitige,  den  fürstlich  Fürstenbefg- 
sclien  Erzgruben  eigene  Gattung  ist  das  Spiefs- 
glanz-Silbcr,  aus  der  Wenzelsgrube  bei  Alt- 
wolfäch;  über  dessen  äussere  Charakteristik  die- 
mineralogischen  Lehrbücher  der  Herren  Wide n- 
m a n n '*g  und  Emmerling  ebenlälls  Auskunft 
ertheilen. 

Dafs  selbiges  aus  einer  Mischung  von  Ged  le- 
gen-Silber  und  Spiefsg  lanzmetall  bestehe, 
hat  bereits  B ergmann, ausfülirlicher  aber 
Herr  Bergmeister  Selb  '{-)  bewiesen. 

4 

Zu  jenen  Versuchen  des  Herrn  Selb  hat  das 
vormals  häufiger  vorkommende  Spiefsglanz  - Silber 
von  grobkörnig  abgesonderten  Stücken  gedient; 


Handbupli  d.  Mineralogie,  1794*  S.  684. 

**)  Lebrb.  d.  Mineral.  2,  Thell,  S.  162. 

. 1 

Opiisc.  phys.  et  cbein.  Vol.  11.  P.  4^5. 

•j-)  Magazin  für  die  Uergbaukunde,  von  L e m p e, 
3.  Th.  S;  5. 
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worin  selbiger  das  Silber  za  70  bis  75  Im  Hundert 
gefunden  liat.  In  der  gegenwärtig  brechenden 
feinkörnigen  Abänderung  fällt  der  Silbergelialt  noch 
vnn  ein  Beträchtliches  gröfser  aus. 

Erster  Abschnitt. 

Feinkörniges  Spiefs glanz  - Silber, 

K,  Prüfung  auf  t r o c Ic  n e m W ege.' 

( ö o 

a)  Ein  Stückchen  Spiefsglanz  - Silber,  auf  der 
Kohle  vor  dem  Löhtrohr  versucht,  kam  bald  zum 

Schmelzen;  der  Spiefsglanzgehalt  verflüchtigte  sich, 

unter  der  ihm  eigenen  Dampfgestalt,  und  liefs 

das  Silberkorn  völlig  rein  zurück.  Vom  Schwefel, 
oder  Arsenik  ergab  sich  keine  Spur. 

h)  2 5 Gran  mit  4Theilen  Blei^auf  der  Kapelle 
unter  der  Muffel  abgetrieben,  gaben  ein  reines  Sil- 
berkorn von  21  Gran.  , 

✓ 

B.  Prüfung  auf  nassem  Wege. 

a)  Hundert  Gran  vom  ansitzenden  Kalkspathe 
befrcietes  Spiefsglanz- Silber  wurde,  soweit  dessen 
Zähigkeit  es  erlaubte,  gepulvert,  und  mit  Salpeter« 
säure*' übergossen.  Im  Kalten  äusserte  solche  keine 
bedeutende  Wirkung.  Es  wurde  daher  in  Digestions- 
wärme gestellt,  und  darin  so  lange  erhalten,  bis 
von  frisch-  hinzügethaner  Salpetersäure  weiter  kein 
Angrif  erfolgte.  Die  Mischung  wurde  hierauf  mit 
Wasser  verdünnt,  derRückstand  abgeschieden,  und 
die  farbenlose  Silberauflösung  mit  Kupfer  gefällt, 
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Das  dadurch  erhaltene  Silber  wog,  nachdem  es 
abgewaschen  ujid  in  der  Wärme  ausgetro ebnet  wor- 
den, SsiGran. 

h)  Der  ausgesüfste  un’d  an  der  Luft  getrocknete 
Rückstand  hatte  eine  rötlilicliweisse Farbe,  und  wo^ 
Gran.  Mit  Salzsäure  digerirt,  losete  er  sich  bald 
auf,  mit  Hinterlassung  eines  kleinen  Antheils  Horii- 
silber,  welches,  mit  Natron  im  Schmeiziolfekhcii 
reduciit,  noch  \ Gran  Silber  gal). 

c)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  in  eine  reicln 
liehe  Menge  Wasser  gegossen.  Sie  zersetzte  sicli, 
und  liefs  ^iiien  weissen  zarten  Niederschlag  fallen, 
der  gesammelt  und  in  gelinder  Hitze  ausgetiocknet, 
20 j Gran  wog.  Er  erwies  sich  als  ein  reiner,  dem. 
Algarotti  - Pulver,  wollig  gleicher  Spiefsglanzkalk. 
Ein  Tiic  il  davon  wieder  in  Salzsäure  aufgelöset,  und 
in  Wasser,  das  zuvor  mit  gescliwefeltem  Ammoniak 
angeschwäligert  worden,  gegossen,  gab  Spicfsglanz- 
Schwefel  von  reiner  oraniengelber  l''ar])e.  Dag 
ül)rige  mit  Weinstein  im  verschlossenen  Tiegelchen 
reducirt,  und  das  erhaltene  Metalikorn  auf  der 
Kohle  Verblasen , verdampfte  gänzlich,  ohne  allen 
Rückstand.  , 

'Da  nun  für  jene  so-jGran  Metallkalk  laut  Gegen- 
versuchen, i6  Gran  Spiefsglanzrnetali  angenom- 
ihen  werden  können,  so  ergeben  sich  die  beiden 
Bestandtheile  der  obigen  feinkörnigen  Abände- 


. *)  S.  dieser  E eiträge  iB.  S.  i5o. 
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mng  des  Spiefsglanz- Silbers  In  folgendem 

i \ 

Verhältnisse; 

Silber  - * « - 84 

Spicfsglanzmetall  - i6 

lou. 

/ 

Zweiter  A b s c li  n i 1 1. 
Grobkörniges  Spiefsglanz  - Silber, 
Hundert  Gran  dieser  grobkörnigen  Abänderung 
des  Spiefsglanz- Silbers  , auf  eben  dieselbe  Art,  wie 
vorhergehende  zerlegt,  lieferten: 

Silber  - « - - 76 

Spiefsglanzme  tall  - 24 

' ' , ICO. 
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Chemische  Untersuchun<j 

I ^ 

^ I 

des 

krys tallisir ten  Glanzkobalts 

von  Tunaberg. 

' 

* 

Die  Krystalle  des  Glanzkobalts,  von  Tuna- 
berg in  Süd  er  mann  1 and,  welcher  daselbst  mit 
gelben  Kupfererze  bricht,  zeichnen  sich  sowohl 
durch  den  starken  Metallglanz  ihrer  äussern  Flächen 
aus,  «weshalb  sie  auch  der  Verwitterung  weniger 
unterworfen  sind,  als  auch  durch  ihre  zum  Theil 

seltene  Gröfsc.  '•')  ' 

« 

Die  Farbe  ist,  auf  den  äussern  Flächen  und  im 

frischen  Bruche,  zinnweis  ins  graue  übergehend. 
Die  Kiystallform  besteht  rneisteVis  in  den  Abände- 
rungen des  Würfels,  dessen  Kanten  ungleichseitig 
abgeschnitten  sind,  mit  gestreiften  Seitenflächen. 
Die  Streifen  jeder  Seitenfläche  sind  mit  denen  der 
gegen  überliegenden  Flächen  gleichlaufend,  auf  den 


Ein  clerglelclien  ansgezelclinet  schöner,  grofser,  und  ein- 
zeln gewachsener  Krystall , weither  sich  in  der,  vorzüg- 
lich Für  die  Geognosie  der  baltischen  Lander,  sehr  lehr- 
reichen Sammlung  des  Herrn  Kirchenrath  Meierotto 
hieselbst  befindet.  Ist  It^-ZoII  lang,  ebenso  hodr,  i Zoll 
breit,  und  wiegt^Loth. 
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Streifen  der  angranzenderi  aber  senkrecht;  welche 
merkwürdige  Hichtung  der  Streifen  bis  jetzt  nur 
allein  am  Glanzkobalt,  und  den  auf  gleiche  Art  ge- 
streiften Scliwefelkieswürfeln  vorkornmU  DerJiruch 
ist  uneben,  und  zeigt  ein  blättriges  Gefüge. 

I.  e r s u c h e auf  nassem  Wege. 

Hundert  Gran  rohen  Glanzkobalt  übergofs  ich 
mit  Goldscheidewasser,  und  digerirte  es  kochend. 
Der  Kobalt  lösete  sich  nur  langsam,  und  in  geringer 
Menge  auf.  So  lange  die  Auflösung  hcifs  war,  er- 
schien sie  mit  dunkler  Smaragdlarbe.  Erkaltet  war 

sie  rothllchl)raun.  Ich  erwaitete,  dafs  sidi  Arsenik 

/ 

daraus  absetzen  sollte,  welches  ,aber  nicht  geschah. 
Zur  beabsichtigten  Zergliederung  des  Kobalterzes 
in  seine  Bestandtheile  schien  daher  dieses  Auflo- 
sungsmittel  nicht  angemessen  zu  sein. 

B. 

fl)  Hundert  Gran  roher  Glanzkobalt,  mit  Salpe- 
tersäure übergossen,  und  gelinde  digerirt,  lösete, 
sich  nach  und  nach  auf,  mit  Zeu’ücklassung  von 
i6§Gran  kleiner  weifsgrauer  glänzender  Korner, 
welche  in  x\rsenikkalk  bestanden,  nebst  etwas  weni- 
gem Schwefel.  Mit  Wasser  gekocht,  lösete  der  Ai> 
senikkalk  sich  auf^  und  es  blieben  i-jGran  übrig. 
Hiervon  brannte  auf  einem  kleinen  heifsen  Scherben, 
Gran  Schwefelab,  und  der  übrigbleibende  i Gran 

j 

Vicstand  in  Kobaltkaik. 


I 


t 
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h)  Die  bräunlichrotlie  salj)etersai.ire  Auflösung 
%v^irde,  durch  Abdampfen  ' im  Sandbade,  in  die 
Enge  gebracht.  Hierbei  sonderte  sicli  noch  Arse- 

I 

nikkalk  in  ^veisser  krystallinischer  Eindc  ngestalt  ab, 
welcher  nach  dem  Erkalten  gesammelt,,  mit  weni- 
gem Wasser  nach  und  nach  abgewaschrn  und  ge- 
trocknet, 30  Gran  wog,  und  durch  Kochen  im 
Wasser  sicli  gänzlich  auflösete. 

c)  Beide  Auflösungen  des  Arsenikkalks  im 

W^asser  verhielten  sich,  wie  eine  jede,  andere 
wässrige  Arsenik- x\uflösung.  Sie  gaben  mit  Kalk- 
Wasser  a r s e n i k a 1 i s c h e K a 1 k e r d c , mit  geschwe- 
feltem  Ammoniak  schwefelgelbes  l^ausch- 
gelb,  mit  Kupferammoniak  scheelesches  Grün, 

d)  IShichdern  die  Salpetersäure  Kobaltauflösung 

weiter  keinen  Arsenik  abset?:cn  wmllte,  wurde  sie 
mit  ^V^asser  verdünnt,  und  der  Koballkalk  durch 

mildes  Kali  daraus  niedergeschlagen , welcher  An- 
fangs pfirsichblütfarben , und  gegen  das  Ende  lila- 
färben,  fiel.  In  Salzsäure  aufgelöset  und  mit  Was- 
ser verdünnt,  erschien  die  Flüssigkeit  mit  reiner 
rosenrother  Farbe,,  und  stellete  die  bekannte  sym- 
pathetische Kobaltdinte  dar. 

Die  ])ei  diesem  Versuche  abgesondert  dargeleg- 
ten Bestandtlieile  des  Glanzkobalts  waren  also, 
ausser  dem  Kobaltgehalte  selbst,  im  Flundert 

45 Gran  Arsenikkalk,  und  |Gran  Schwefel.  Von 
einem  Eisengehalte  war  nichts  zum  Vorschein 
gekommen. 

Dsi 

I 


Da  ich  aber  vermuthen  durfte,  dafs  solches 
noch  iiicht  das  wahre  Verhältnifs  des  Arseniks  sein 
möchte,  so  suchte  ich  selbigem  auftrocknem  Wege 
liocli  näher  zu  kommen.  • ^ 

Q.  Versuche  auf  tr o cknem  Wege. 

A. 

fl)  400  Gran  gröblich  gepulverter  Glanzkobalt 

\ 

wurden  in  einer  kleinen  gläsernen  Retorte,  nach 
angefügter  kleinen  Vorlage,  "zum  Glühen  gebracht, 
und  darin  eine  Zeitlang  erhalten.  Nach  dem  Erkal- 
ten fand  sich  im  Retortenhalse  nicht  mehr  als  1 Gran 
sublimirter  grauer  Arsenik,  nebst  einem  geringen 

f 

Schwefelanflug. 

b)  Der  Inhalt  aus  der  Retorte  wurde  hiernächst 
nochmals  in  einem  kleinen  offenen  Kölbgen  stark  ge- 
glühet,  allein  es  erfolgte  kein  Sublimat. 

c)  Nunmehr  wurde  der  Kobalt  mit  dem  vierten 

Theile  seines  Gewichts  Kohlenstaub  gemengt,  und 

in  einem  flachen  offenen  Tiegelchen  calcinirt. 

Jetzt  verdampfte  der  x\rsenik,  jedoch  nur  langsam, 

und  überzog  darüber  gehaltene  Metallkörper  mit 

einem  starken  weissen  Anfluge.  Der  Geruch  dieses  ' 

Dampfs  war  in  einem  nur  sehr  mäfsigen  Grade 

knoblauchartig.  Nach  zweistündigem  Rösten  liefs 

% 

er  nach. 

Durch  dieses  Rösten  war  aber  d.em  Kobalt  noch 
nicht  aller  Arsenikgehalt  entzogen  worden , denn 
als  selbiger  mit  Salpetersäure  aufgelöset,  und  die 

KUprottis  Beiträge,  Ster  Rind,  li 


I 
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Auflösung  durch  Abdampfen  concentrirt  wurde,' 
setzte  sich  noch  Arsenik  ab. 

• \ VI- 

, B.  \ ' 

fl)  Es  wurden  dalier  aufs  neue  sjooGran  roliec 

Glanzkobalt  zerrieben,  zuerst  mit  loo  Gran  Koiilen- 

staub  versetzt  und  geröstet,  und  diese  Röstung  noch 

zweimal,  jedesmal  mit  50  Gran  Kohlenstaub  wieder- 

\ 

holt,  worauf  er  weiter  keine  Spur  vom  verdampfen- 
den Arsenik  gab.  Der  jetzt  wahrscheinlich  ganz 
arsenikfreie  Kobaltkalkxwog  104  Gran,  und  hatte  eine- 
schwarze Farbe. 

b)  Diese  104  Gran  wurden  mit  mildem  Kali  und 

1 

rohem  Weinstein,  von  jedem  3 Drachmen,  gemisch|:, 
mit  Kochsalz  ])cdeckt,  und  in  einer  Tute  vordem 
Geblase  20  Minuten  lang  irn  Feuer  erhalten.  Das 
dadurch  hergestellte  Kobaltmetall'  fand  sich  75  Gran 
schwer.  Ausserhalb  war  es  feingestrickt.  Bei  dem 
Zerschlagen  erwies  es  sich  hart  und  etwas  zähe.  In- 
wendig war  es  zum  Tlieil  poröse,  und  zeigte  einen 
rauhen , ins  hakige  übergehenden  Bruch. 

c)  Diese  75  Gran  Kobaltmetall  wurden  zer- 
stofsen  und  5 Stunden  lang  scharf  geröstet;  W'orauf 
es  wieder  als  sch w^arzer Kalk  erschien,  mit  isProcent 
Gewiciitszunahrne. 

In  sofern  nun  mit  Wahrscheinlichkeit  anzuneh- 
men  ist,  dafs  in  diesem,  aus  Kobaltmet^ll  wieder 

V 

bereiteten  Kobaltkalke  ein  gleiches  Verhältnifs  an 
Säurestofl’ statt  habe , als  in  jenem,  aus  dem  rohen 
Kobalterze  durch  Rösten  erhaltenen ; folglicli  jene 
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104  Kobaltkalk  a)  eigentlich  88  Gran  reines 

Kobaltmctall  enthalten  haben,  so  ergeben  sich  die 

I 

Bestandtheile  'dieses  Glanzkobalts,  von  Tunar 
berg  im  Hundert  folgendennafsen: 

Kobaltmetali  - 44 

« 

Schwefel  - ' - 0,50 

Ars  enikmetall  - 55?5o  ' 

■ ■III  I I, 

, 100.  ' . 


U 


i) 


r 
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Chemische  Untersuchung 

-/.les 

kobaltisclien  Braunsteinerzes 

. von  Rengersdorf. 

I 

_ _ . -j  _ ■% it  ^ 

Das  gegenwärtige  Fossil,  welclies  bei  Rengers- 
dorf in  der  Obcrlausitz,  in  einem  am  H e i d e b e rge 
daselbst  zu  Tage  ausgehenden  Quarzlager  bricht, 
■ward  vordem  für  schwarzer  g 1 a s k ö p f i g e r Ei- 
senstein gehalten,  bis  der  verstorbene  Prof.  L eske 
es  für  s c liwar  z en  Erdkobalt  erklärte.  Da  er 
jedoch  diese  Bestimmung,  welche  er  iheils  aus 
dessen  äusserer  Charakteristik , theils  aus  eini- 
gen damit  vorgenommenen  vorläufigen  Versuchen, 
geschöpft  hatte, durch  eine  chernisclie  Zerglie- 
derung geprüft  zu  sehen  wünschte,  so  veranlafste 
er  den  Herrn  B.  C.  Westrumb,  sich  derselben  zu 
unterziehen. 

Aus  den  Erscheinungen,  welche  dieser  ver- 
dienstvolle Chemiker  bei  dessen  Bearbeitung  beob- 
achtete, ergab  sich,  dafs  diesesFossil  Braunstein 


*)  Reise  d ur  cli  S achs  en,  von  N.  G.  L e ske , Leipz.  1785. 
S.  23o  — 2Z2. 

V 

, J 
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enthalte;  wogegen  er  ihm  aber  zugleich  den, 
von  L e s k e darin  vermutheten , K o ba  i t g e Ii  a 1 1 
ab  sprach.  ) 

Meine  Untersuchung  dieses  IVlinerals , davon  ich 
durch  den  würdigen  Grundbesitzer  des  Findorts, 
den  Hrn.  von  Gersdorf  auf  Meffersdorf  und 
n en gersdorf,  einen  Vorrath  erhalten , hat  mich 
, jedoch  überzeugt,  dafs  selbiges,  neben  dem  Braun- 
eteine, allerdings  auch  Kobalt  .enthalte;  dafs  aber 

\ 

dessen  Gegenwart  durch  den,  damit  in  genauer 
Verbindung  stehenden  überwiegenden  Braunstein- 
gehalt versteckt,  oder  für  den  ersten  Anblick  un- 
kenntlich  gemacht  werde. 

A. 

fl)  Das  rohe  Fossil  schmilzt  auf  der  Kohle  vor 
' dem  Löthrohre,  bei  anhaltendem  Blasen,  zu  einer 
undurchsichtigen  bläulichen  Schlacke. 

b)  Mit  Phosphorsalze  entsteht  eine  karmesin- 

-rothe  Glasperle.  * 

c)  Borax  wird  davon  dunkelhyacinthroth  ge- 

V 

färbt.  Durch  einen  kleinen  Zusatz  vom  arseniksau- 
ren Natron  gehet  diese  Farbe  in  Blafsblau  über. 

d)  Hundert  Gran  wurden  zuerst  gelinde  ge- 
rostet, und  hierauf  Stunde  lang  geglühet.  Der 
Gewichtsverlust  betrug  17 Gran,  und  die  schwärz- 
liche Farbe  veränderte  sich  in  ein  dunkles  Asch- 


Kleine  pliys.  cbem.  Abban  eil.  von  Westrum  b,  ^ 
2.  Jj.  2.  lieft.  1788.  S.  i83.  - ' 
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grau.  Wälimid  dem  Rösten  war  weder  Rauch 
noch  Geruch  zu  verspüren,  und  der  Verlust  bestand 
blos  Ln  "Was  s er th  eilen. 

-i 

B. 

a)  Fünfliundcrt  Gran  des  rohen  Fossils  wurden 
zerrieben,  und  mit  mäfsig  starker  Salzsäure  in 
Digestion  gestellt.  Fs  entwickelten  sich  Dämpfe 
'der  übergesäuerten  Salzsäure.  Bei  fortgesetzter 
kochenden  Digestion  verlor  die  Mischung  die  braune 
kFarbe,  die  Flüssigkeit  ward  grün,  und  hinterliefsl 
einen  weissen  erdigen  Rückstand.  Bei  Verdünnung' 
mit  Wasser  verschwand  die  grüne  Farbe,  und  die 
fihirte  blüssigkeil  erschien  schwach  bräunlichroth. 
IR  r,  d urclis  Filtmin  geschiedene  Rückstand  wog 
geglühet  «üGGran. 

h)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  durch  Ab- 
dampfen in  die  Ihige  gebracht,  wobei  sich  Kiesel- 
erde abseUüe,  die  durchs  Filtrurn  gesammelt  und 
geglühet  ]o  Gran  wog.  Die  Auflösung  wurde  hier- 
auf mit  flüssigem  ätzenden  Kali  übersättigt,  und  die 
Mischung,  nachdem  sie  eine  Zeitlang  in  Digestion 
erhalten  worden,  aufs  Filtrurn  gebracht.  Sie  hin- 

I 

. terliefs  auf  selbigem  ehren  schlammigen  Rückstand, 
dessen  schmutzig  hellbraune  Farbe  an  der  Luft  selir 
schnell  in  Schwarz  überging. 

c)  Die  davon  abgeschiedene  Flüssigkeit 

/ 

Salzsäure  neutralisirt,  und  mit  mildem  Kali  versetzt, 
lieferte  A 1 a u n e r d e , deren  Menge  nach  dem  Aus- 
glühen 1'^  Gran  betrug. 


V 


d)  Jener  scliwarzgefärbte  Rückstand  b)  wurde? 
aufs  neue  in  Salzsäure  aufgelöset,  und  mit  mildem 
Kali  gefallt.  Der  Niederschlag  erschien  unter  einer 
blafsröthlichen  Farbe.  Nachdem  er  ausgesüfst  und 
getrocknet,  wurde  er  in  einem  Calcinirscherben  eine 

«.  I 

Stunde  lang  scharf  gcglühet.  Er  kam  mit  graulich- 

brauner  Farbe  aus  dem  Feuer  zurück,  und  wog 

* ^ 

178  Gran. 

e)  Diese  i7SGraii  wurden  nunmehr  mit  inäfsig 
starker  Salpetersäure  übergossen,  eine  Zeitlang 
kochend  digerirt,  hierauf  mit  Wasser  verdünnt  und 
fdtrirt.  Es  blieb  ein  zarter  »schwarzer  Rückstand, 

^ I * 

■welcher,  nach  dem  Aussüssen,  Trocknen  und  Aus- 

glülien,  go Gran  wog,  und  in,  Braunsteinkalk 

bestand.  Um  ihn  auf  Eisen  zu  prü|en , wurde  er 

aufs  neue  mit  Salpetersäure  in  Digestion  gestellt, 
' » 

worin  er  sich,  nach  Hinzusetzung  eines  kleinen  An- 
theils  Zucker,  sogleich  auflösete,  ohne  Eisen,  oder 
einen  andern  Rückstand  zu  hinterlassen.  Durch 
mildes  Kali  wurde  er,  als  kohlenstolTsaurer  Braun- 
steinkalk, mit  weisser,  in  Isabellgelb  übergehender 
'Farbe,  wieder  gefällt. 

f)  Von  jenen  178  Gran  waren  also  noch 
98 Gran  in  der  salpetersauren  Auflösung  enthalten; 
ivovon  aber  noch  für  den  im  folgenden  ausgemittel- 
ten Kupfergehalt  1 Gran  abgehet.  Durch  mildes 
Kali  gefällt,  stellete  sich  dieser  aufgelösete  Antheil 
als  ein  Niederschlag  von  blasser  Pfirsichblütfarbe 
dar  ,*  welcher,  wie  die  hiernächst  folgenden  Prüfungen 
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rrwiesen , aus  einer  genauen  Mischung  von  Kobalt- 
^ und  Ilr  aun  s te  ink  al  k bestand. 

g)  Jene,  bei  Auflösung  des  rohen  Fossils  rück- 
ständig gebliebene  5ö6Gran  a)  wurden  mit  doppel- 

V 

terri  Gewichte  milden  Kall  gemischt,  5 Stunden  lang 
mäfsig  gc-glühet,  hierauf  mit  Wasser  übeu’gossen, 
mit  Salzsäure  übersättigt,  bis  zur  Gallert  abgedampfr, 
und  hierauf  die  Kieselerde  abgeschieden.  Aus- 
gesüfst  und  gt glühet,  wog  solche  114 Gran. 

* 

h)  Die  davon  übrige  salzsaure  Flüssigkeit  wurdö 
durch  Kali  neutralisirt,  und  hierauf  mit  kleesaureru 
Kali  versetzt,  wovon  aber  weder  Fällung  noch 
l’rübung  erfolgte.  Sie  wurde  nun  mit  ätzendem 
Ammoniak  versetzt,  welche  Alaun  erde  fäilete^ 

I. 

deren  erhaltene  Menge  nach  dem  Glühen  go  Gran 
betrug.  Die  davon  noch  übrige  Flüssigkeit  mit  mil- 
dem Natron  versetzt,  blieb  ungetrübt. 

i)  Um  den,  bei  vorläufigen  Versuchen  bereits 
bemerkten  Kupfergehalt  dieses  Fossils  zu  bes^tim- 
men,  wurden  500 Gran  rohes  Fossil  mit  Schwefel- 
säure übergossen,  im  Sandbade  abgeraucht,  die  ein. 
gedickte  Masse  mit  Wasser  aufgeweicht,  filtrirt,  und 
in  die  klare  blafsrosenrothe  x\uflösung  eine  politte 
KIsenplatte  gelegt.  Sie ' wurde  nach  und^  nach 

* 

mit  einer  reinen  Kupferhaut  überzogen;  welches 

Kupfer  sorgfältig  gesammelt,  nur  -iGran  wog;  wo- 

« 

-für  1 Gran  Kupferkalk  in  Rechnung  zu 'Steifen 
sein  wird. 


1 


Ks  warm  also  jene  500  Gran  bis  hieher  zer- 
legt, in  ' 

X üb  altkalk,  mit  Brau  n- 


s teinkalk 

gemischt. 

B.  f) 
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C. 


Dafs  nun  aber  jene  97  Gran  B.  /) , welche  bier- 
nächst  im  kohlenstohsauren  Zustande  dargestellt 
W'orden,  aus  einer  Mischung  von  Kobalt- und  ßraun- 
steinkalk  wirklich  bestehen,  ergab  sich  aus  folgenden ' 
Prüfungen ; wobei  die  Erscheinungen  zugleich  mit 
denen , welche  reiner  kohlenstolfsaurer  Braunstein- 
kalk giebt,  verglichen  wurden. 

1.  ü)  Die  Farbe  jenes  Niederschlags  im  kohlen- 
gesäuerten Zustande  ist  ein  blasses  Pfirsichblütrothj 
und  gehet  durchs  x\usglühen  in  Flellbraun  über. 

■ h)  Die  Farbe  des  »kolilengesäuerten  Braunsteirt- 
kalks  ist  weis,  ins  Isabellgelbe  sich  ziehend,  und 
die  des  ausgeglüheten  Braunsteinkalks  ist  schwarz- 
braun. ^ 

2.  a)  Wird  der  ausgeglühete  kobaltische Braun- 
stein-Niederschlag mit  Salpetersäure  kochend  dige- 

• * U 5 ' 


f 


' — '3H  — 
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rirt,  so  hintcriafst  solcher  einen  Rückstand,  als  eliv 
zartes  schwarzes  Pulver.  Aus  der  filtrirten  Auf- 
lösung, welche  eine  sehr  reine,  verdünnte  rosen- 
rothe  Farbe 'hat,  sclreidet  mildes  Kali  den  Gehalt 
unter  der  vorinen  Pfirsichblütfarbe  wieder  aus.  Der 
von  der  Salpetersäure  hinteiiassene  schwarze  Rück. 

stand,  geglühet  und  mit  frischer  Salpetersäure 

✓ 

kochend  digerirt,  löset  sich  zum  gröfsten  Theile 

wieder  auf,  w^elches  Aufgelosefe  durch'  mildes  Kali 

daraus  unter  blafsrother  Farbe  wieder  gefallt  wird. 

l?)  Geglüheter  scliwarzbraurier  IJraunsteinkalk 

ist,  für  sich  allein,  in  Salpetersäure  unauflöslich, 

*,  die  damit  gekochte.  Saure  bleibt  ungefärbt,  und  läfst 

bei  ihrer  Sättigung  mit  alkalischen  Salzen  nichts 

* \ 

fallen.  • \ 

3.  a)  Wird  jener  kobaltisclie  Braunstein -Nie- 
derschlag mit  Salzsäure  aufgelöset,  und  mit  mildem 
Ammoniak. reichlich  übersättigt,  so  erscheint  nach 
einiger  Zeit  die  über  dem  Bodensätze  stehende  klare 
Flüssigkeit  mit  verdünnter  Leinblütfarbe. 

b)  Braunsteinkalk  auf  ähnliche  Weise  in  Salz- 
säure aufgelöset,  und  mit  mildem  Ammoniak  über- 
sättigt, läfst  die  über  dem  Bodensätze  stehende  Flüs-» 
sigkeit  ganz  farbenlos. 

4.  a)  Wird  schmelzendes  Phosphorsalz  auf 
der  Kohle  mit  jenem  kobalthaltigen  Niederschlage 

'versetzt,  so  färbt  sich  das  klare  Kügelchen  mit  einer, 
sowol  in  der  äussern,  als  innern  Dichtsflamme  be- 
ständig bleibenden,  reinen  sapphirblauen  Farbe. 
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l)  BraunsteinJcalk  giebt  mit  Phosphorsalze  in 
der  iiinern  Ihchtsflarnme  eine  larbenlose,  in  der 
äussern  aber  eine  amethystrothe  Perle. 

5.  a)  Borax  auf  der  Kohle  mit  dem  hobaiti- 
sehen  Braunstein -Niederschlage  versetzt,  giebt  ein 
Glaskügelchen  von  einer  schmutzig  bläulichen,  in 
schwarzlichgrau  übergehenden  Farbe.  Sobald  aber 
selbigem  ein  geringer  Theil  vom  arseniksauren 
Natron  hinzugethan  wird,  so  kommt  sogleich  eine 
reine  sapphirblaue  Farbe  zum  Vorschein. 

h)  Braunsteinkalk  ertheilt  dem  verglasenden 
Borax  eine  dunkle  amethystrothe , oder  auch 
liyacinthrothe  Farbe.  Wird  etwas  arseniksaures 
Natron  hinzugesetzt,  so  erscheint  das  Glaskügelchen 
ganz  farbenlos. 

6.  a)  Der kobaltische Braunstein -Niederschlag, 
in  unverdünnter  Salzsäure  aufgelöset,  ertheilt  der 
Auflösung  eine  blasse  rosenrothe  Farbe ; wird  aber 
die  Auflösung  erwärmt,  so  erscheint  sie  grasgrün. 
Bei  dem  Erkalten  verschwändet  die  grüne  Farbe, 
und  die  blafsrothe  kehrt  zurück.  Wird  die  Auf* 
lösung  mit  Wasser  verdünnt,  und  damit  auf  Papier 
geschrieben,  so  ersclieinen  die  Schriftzüge  bei  einer 
gelinden  Erwärmung  mit  grüner  Farbe,  die  bei  dem 
Erkalten  verschwindet,  und  bei  wiederholter  gelin- 
den Erwärmung  wieder  zürn  Vorschein  kommt. 
Wärd  aber  das  Papier  zu  stark  erhitzt,  dann  nehmen 

s 

die  Züge  eine  nicht  wieder  verschwindende  braune 
Farbe  an. 


b)  Braunsteinkalk  in  unverdünnter  Salzsäure^ 
aufgeiöset,  giebt  eine  meistens  ganz  farbenlose  Auf- 
lösung, welche  auch  durchs  Erwärmen  keine  Farbe 
erhält.  Die  nach  Verdünnung  mit  Wasser  damit 
gemachten  Scln-iftzüge  bleiben  bei  gelinder  Erwär- 
mung unsicjitbar,  bei  stärkerer"  Erhitzung  aber  .er- 
scheinen sie  mit  brauner  Farbe,  die  bei  dem  Erkal- 

% 

ten  nicht  wieder  vergehet. 

D. 

Aus  dem  Vorstehenden  gehen  nun  die  wesent- 
liehen  Anzeigen  von  der  Gegenwart  des  Kobalts 
hervor.  Dafs  jedoch  der  Kobaltgehalt  in  jenem 
röthlichen  Niederschlage  nur  den  kleinern  Theil  aus- 
mache, ist  daraus  abzunehmen,  dafs  alle  Färbers- 
Erscheinungen  damit  schwächer  ausfallen , als  mit 
dem  aus  eigentlichen  Kobalterzen  gezogenen  Kobalt- 
kalke. Den  gröfsern  Antheil  macht  dagegen  der. 
Braunsteingehalt' aus,  zwischen  welchem  und  dem 
Kobaltgehalte  hier  eine  innige  Verbindung  statt  zu 
haben  scheint.  Denn,  ob  sich  gleich  ein  grofser 
Theil  des  ersteren  durch  ein  starkes  Glühen,  wodurch 
er  unauflöslich  in  Salpetersäure  wird , abscheid- 
bar  machen  läfst,  so  wollte  es  mir  doch  nicht  gelin- 
gen, den  übrigen  Braunstein,  selbst  durch  wiederliol- 
tes  Glühen  und  Kochen  in  Salpetersäure,  vom  Ko- 
baltgehalte zu  sondern. 

Dieser  mit  dem  Kobalte  genau  verbundene 
Braunstein  ist  Ursach,  dafs  weder  das  rohe  Fossil, 
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noch  der  daraus  geschiedene  rötbliche  Nieder- 
schlag, den  Verglasungen  eine  reine  blaue  Farbe 
mittheilen. 

N 

Es  reicht  jedoch  der  bereits  erwähnte  arsenika- 
lische  Zusatz  ein  anwendbares  Mittel  dar,  den  Braun-  ^ 

t 

Steingehalt  im  Tingiren  der  Verglasungen  unAvirk- 
sam  zu  machen.  Der  Braunstein  gehet  nemlich 
mit  einem  Antlieile  SäurestofF,  welchen  er  der  Ar- 
seniksäure im  hinzugesetzten  arseniksauren  Natron 
entziehet,  in  den  vollständigen  Sättigungspunct 
über.  Da  er  in  diesem  Zustande  die  Verglasungen 
an  sich  selbst  nicht  färbt,  so  hindert  er  nun  den 
Kobalt  nicht  weiter,  selbigen  eine  reine  sapphir- 
blaue  Farbe  mitzutheilen,  wie  dieses  unter  andern 
noch  folgende  Versuche  bestätigen. 

1.  Fünf  Theile  jenes  pfirsichblüthfarbenen  Nie- 
derschlags lösete  ich  in  Salzsäure  auf,  setzte  eine 
Auflösung  von  zwei  Theilen  arseniksauren  Natron 

i 

hinzu , und  schlug  den  Inhalt  durch  kolüengesäuer- 
tes  Natron  nieder.  Der  Niederschlag  erschien  jetzt 
nicht  mit  röthlicher,  sondern  mit  lavendelblauer 
Farbe,  und  theilte  nun  der  Boraxperle  sogleich  eine 
reine  sapphirblaue  Farbe  mit. 

2.  a)  Kieselerde, 
gebrannter  Borax,  von  jedem  | Unze, 
röthlicher  kobaltischer  Braunstein 

Niederschlag  loGran; 


f 


V 


( 
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gemischt,  und  in  einem  Por^ellantlegel  verglaset.- 

gab  ein  Glas  von  einer  schwachen  und  üüben 

\ 

Am  e th  V s t färb  e . 

j 

6)Kieselerde, 

. gebrannter  Borax,  von  jedem  |Unze, 
des  obigen  lavendelblauen  *arsenicii- 
• ^ teil  Niederschlags  loGran; 

I 

gab  ein  Glas  von  einer  sehr  reinen  blauen  Sapphlr- 
farbe,,  jedoch  nicht  von  der  Intensität,  die  eine 
gleiche  Menge  Kobaltkalk  aus  gewöhnlichen  guten 
Kobalterzen  einer  ähnlichen  Glasfrilte  verschafit 
haben  Avürde. 

3.  a)  Kieselerde, 

mildes  Kali,  von  jedem  f Unze, 
rohes  Fossil,  2 Drachmen , 
gab  ein  Sjnalteglas , dessen  violette  Farbe  zu  sehr  ' 
in  ein  schmutziges  Braunroth  überging. 

h)  Kieselerde, 

mildes  Kali,  jedes  -Unze, 
r o h e s F o s s i l , q Drachmen, 

‘ arseniksanre  s Natron,  1 Drachme  ; 

das  davon  erhaltene  Smalteglas  hatte  eine  reine- 

t 

violblaue  Farbe. 

t 

4.  Es  war  noch  übrig,  die  Farbe  des’Kobalfge- 
halts  in  der  enkaustischen  Malerei  auf  Porzellan  zu 
prüfen.  Zu  dem  Ende  wurde  von  dem  , auf  vorer- 
wähnter Art  bereiteten,  lavendelblauen  .arsenicirten 
Niederschlage  eine  Probe  auf  verglühetes  Geschirr 


I 
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ohne  Flufs  nufgetragen , und  irn  Gatofen  gaar  ge- 
brannt. Die  Malerei  kam  mit  einer  zwar  matten, 
übrigens  aber  reinen  blauen  Kobaltfarbe  aus  dem 
Ofen  zurück. 

Ausser  diesen , habe  ich  noch  eine  Reihe  verJ 
sclucdentlicli  abgeänderter  Versuche  in  der  beson- 
dem  Absicht  angestellt,  das  quantitative  Verhältnifs 
des  Kobaltgehalts  auszumitteln , und  den  Kobaltkalic 
frei  von  aller  Beimischung  des  Braunsteins  darzu- 
stellen. Da  aber  deren  Erfolg  meinem  Wunsche 
nicht  völlig  hat  entsprechen  wollen,  so  übergehe  ich' 
die  Erzählung  derselben,  und  begnüge  mich  gegen- 
wärtig damit,  das  Dasein  des  Kobalts  in  diesem 
schwarzen,  erdigen  Braunsteinerze  von 

I 

Rcnoersdorf  erwiesen  zu  haben. 

® > 

. V 
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LXXI. 

' , Chemische  Untersuchung 

des  ‘ , 

natürlichen  K obalt vitriols, 

/- 

von  Herrengrund. 

Zu  Herrengrund  bei  Neusohl  in  Hungara 

\ * 

kommt  ein  vitriolisclies  Salz  in  blafsrosenrothen, 

« 

durchscheinenden  Stalactiten  vor,  welches  von  Eini- 

\ 

gen  als  Ji  r a u 11'^  t e i n V i t r i o 1 , von  Andern  als  K o- 
baltvitriol,  betrachtet  wird. 

Zur  Auflösuns!  dieses  Zweifels  stellete  ich 

.1 

folgende  Prüfung  an,  deren  Erfolg  für  die  letztere 
Äleinung  entschied.  - ' 

Hundert  Gran  dieses  metallischen  Salzes  in 
Wasser  aufgeiöset,  und  durch  mildes  Kali  gefallt, 
gaben  7 Gran  eines  leichten  blasblaulichen  Nieder- 
schlags, der  durchs  Glühen  schwarz  wurde.  Auf 
der  Kohle  mit  verglasetem  Phosphorsalze,  imglei- 
chen mit  Borax  geschmelzt,  theilte  er  beiden  Glas- 
perlen eine  sapphirblaue  Farbe  mit.  Der.  übrige 

Theil  desselljen  mit  verdünnter  Salzsäure  aufge- 

\ « ' 

löset,  gab  eine  sympathetische  Dinte,  deren  Züge 

* auf  dem  erwärmten  Papiere  gelblichgrün  erschienen,  , 

und  bei  dem  Erkalten  wieder  verschwanden. 


LXXII. 
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Chemische  Untersuchung 

der 

Mineralquellen 

zu  Imnau,*) 

f 

U^nter  der  Menge  der  Mineralwässer,  womit  die 
gütige  Natur  mehrere  Gegenden  Deutschlands  be- 
schenkt hat,  sind  einige  durch  Zufall  und  Glück  in 

/ 

Ruf  und  Ansehn  gekommen ; andere  dagegen,  ob- 
gleich von  nicht  minder  schätzbarem  W erthe , sind 
entweder  ganz  unbekannt  geblieben , oder  un- 
verdienter Weise  in  Vergessenheit  und  Verfall 
geratlien. 

Zu  letztem  gehören  die  Mineralquellen  bei 
I rn n a u , einem  in  Schwaben  zwischen  Tübingen 
und  Roth  weil  belegenen,  und  zu  der  fürstlich 
Hohenzollern  - Sigmaringeschen  Herrschaft  H a i g e r- 
loch  gehörigen  Flecken. 

Obgleich  diese  Quellen  bereits  zuTabernae- 
montans  Zeiten  berühmt  gewesen  sind,  so  ist  mir 
doch  von  altern  Nachrichten  darüber  keine  ander- 
weitige  bekannt  geworden , als  die  Beschreibung 

/ 

Chemische  Annalen,  i.B.  1 792.  S.  335. 

Klaproths  Beiträge,  Ster  Band.  X 
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des  Sauerbr  unnens  zu  Imnau  u.  s.  w.  durch 
Sam.  Caspar,  Med.  Dr.  und  Physicus  zu 
Sulz  am  Neckar,  Ulm  1733*  8«  Wie  wenig  ge- 
nugthuendes  aber  daraus  über  die  Natur  undBestand- 
theiJe  des  Wassers  'zu  erwarten  sei,  ergiebt  sich 
schon  aus  der  Jahrszalil  der  Herausgabe,  denn  in 
dieser  Zeifperiode  war  überhaupt  noch  än  keine 
gründliche  chemische  Wasser- Analyse  zu  gedenken. 

Durch  die  Besorgung  des  Hohenzollern- Sigma- ^ 
ringeschen  Hof-  und  Leib- Arztes Hrn.  D.  jllezler, 
erhielt  ich  eine  zur  Untersuchung  erforderliche 
Menge  dieses  Irnnauer  Mineralwassers,  ln  steinern  , 
wohlverstopften  Krügen,  und  zwar  unter  fünf  ver- 
schiedenen Nummern,  als  von  eben  so  »vielen, 
neben  einander  befindlichen , in  einen  gemeinschaft-  , 
liehen  Behälter  sich  ergfefsenden  Quellen. 

ft 

Das  Wässer  fand  ich  bei  seiner  Ankunft  in  . 

I 

Berlin  hell  und  klar,  es  perlte  stark  beim  Ausgiefsen, 
und  schmeckte  angenehm  und  stark  nach  Kohlen*' 
säure;  das  Wasser  aus  den  Quellen  NrOi  4.  und  5. 
ausgenommen,  als  welches,  dem  Gerüche  und  Ge-* 
Schmacke  nach,  mit  geschwefeltem  Wasserstoffgas 
amieschwänge'rt  zu  sein  schien* 

Diese  Mineralwässer  habe  ich,  eine  jede  Num- 

I 

mer  besonders,  zuerst  einer  vorläufigen  Prüfung 

' / ' 

durch  gegenwirkende  Mittel,  und  alsdann  der  ana- 
lytischen Untersuchung,  durch  Darstellung  der  ge- 
sonderten Bestandtheüe  derselben,  unterwoi'fen. 

\ 

' \ 
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A. 

Prüfung  mit  gegenwirkenden  Stoffen. 

1.  Lakmustiiictur. 

a)  Das  rohe  Mineralwasser  von  allen  5 Num- 
mern nahm  davon  eine  schön'e  rothe  Farbe  an. 

b)  Das  zur  Hälfte  eingekochte  und  filtrirte  Was- 
' ser  blieb  damit  blau. 

5.  Mit  Fernambuk  gefärbtes  Papier. 

fl)  Das  rohe  Wasser  veränderte  dessen  Farbe 
in  violet. 

' b)  Gekochtes  Wasser  bewirkte  keine  Änderung 
der  Farbe, 

3.  Kalkwasser. 

Wenn  gleiche  Theile  desselben  zu  dem  Wasser 
von  jeder  Nummer  hinzugegossen  wurden,  so  trübte 
sich  die  IMisclmng  milchweifs , klärte  sich  aber  auch 
schnell  wieder.  Nach  mehrerm  hinzugegossenen 
Kalkwasser  aber  hei  häuhge  kohlengesäuerte  Kalk- 
erde nieder. 

I 4.  Concentrirte  Mineralsäuren, 
entwickelten  aus  dem  Wasser  von  jeder  Nummer 
häuhge  Luftbläschen. 

5.  Mildes  Ammoniak -und  mildes 

Natron,  ^ 

verursachten  einen  Niederschlag,  welcher  aus  den. 
Nummern  1.  s>.  und  3.  ganz  weifs,  aus  denNummem 
4.  und  5,  aber  aschfarbig  hei. 

X 2 
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6.  Ätzendes  Ammoniak  und  ätzendes 

\ 

\ • 

Natron, 

verursachten  gleiche  Niederschläge,  aber  in  einer 
geringem  Menge. 

X 

4 

7,  Geistige  Gal  läpfeltin  ctur. 

Das  Wasser  Nro.  1.  erlitt  davon,  ausser  einer 

0 

schwachgelblichen  Schattirung,  keine  Veränderung. 
In  dem  Wasser  der  Nummern  2.  3.  4.  und  5,  entstand 
davon  ein  purpurfarbener  Niederschlag,  und  das 
darüber  stehende  Wasser  nahm  eine,  in  Grünlich 
schielende,  violette  Farbe  an. 

I g.  Sauerkleesäure, 

brachte  sogleich  einen  starken  Niederschlag  zuwege. 


g.  S alzsaur  er  B ary  t, 
verursachte  nur  einen  mäfsigen  Niederschlag. 


4 

10.  Bittersalz, 

a)  bewirkte  im  rolien  Wasser,  nach  24 Stunden, 
einen  merklichen  Niederschlag; 

b)  das  abgekochte  Wasser  blieb  davon  klar. 


11.  Salpetersaures  Silber. 

Das  Wasser  von  Nr.  1.  blieb  anfangs  um  eän- 
dert,  nachher 'wurde  es  schwach  opalisirend.  Das 
Wasser  von  Nr.  2.  und  3.  wurde  äusserst  wenig  ge- 
trübt, nahm  aber  eine  bräunliche  Farbe  an.  Das 
Wasser  von  Nr.  4.  und  5.  wurde  augenblicklich 

schwärzlich  trübe , und  setzte  einen  schwarzen  Bo- 
% 

densatz  ab. 


t 
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lü».  Essigsaures  Blei. 

( 

In  Nr.  1.  2.  und  3.  entstand  dadurch  ein*  weis^ 
ler,  in  Nr.  4.  und  5.  aber  ein  schmutzig  hellbratmer 
Bodensatz. 

■13.  Laufendes  Quecksilber,, 
behielt  in  Nr.  1.  2.  und  3.  seinen  hellen  Spiegel,  in 
Nr.  4.  und  5.  aber  lief  es  schwärzlich  an. 

14.  Silberblättcheu, 

blieben  in  Nr.  1.  2.  und  3.  ungeandert,  in  Nr.  4. 
und  5.  aber  liefen  sie  zuerst  goldfarbig,  und  nachher 
kupferfarbig , «in. 

B. 

§ 

Analytische  Untersuchung. 

Da  die  umständliche  Beschreibung  eines  jeden 
’ einzelnen  Versuchs  nur  überflüfsige  Wiederholun- 
gen mit  sich  führen  würde , so  schränke  ich  mich, 
zu  deren  Vermeidung,  darauf  ein,  der  bei  dieser 
Untersuchung  befolgten  Verfahrungsart  nur  mit  We- 
nigem zu  gedenken,  und  die  gefundenen  Bestand- 
theile,  nebst  deren  Verhältnisse,  von  jeder  Quelle 
besonders,  summarisch  anzuzeigen. 

1.  Prüfung  des  gasartigen  Bestan  dtheils. 
Dafs  dieses  Mineralwasser  reichlich  mit  kohlen- 
gesäuertem Gas  angeschwängert  sei,  solches  hatte 

sich  bereits  aus  dem  Vorigen  ergeben.  Zur  Bestim- 

/ 

mung  der  Menge  desselben  wurde  die  Entbindung 
und  Aufsammlung,  vermittelst  der  hydrargyro  - pneu- 
matischen Geräthschaft,  gehörig  veranstaltet. 

X 3 


Bei  dem  Wasser  von  Nr.  4.  und  5.  überzog  sich, 
während  der  Operation,  das  Quecksilber  im  gläser- 
nen Cylindef  obenauf  mit  einer  .braunen  Haut,  bei 
dem  Wasser  Nr.  1.  s>.  und  3.,  aber  hatte  diese  Er- 
scheinung nicht  statt,  -* 

\ 

Pas  aus  dem  Wasser  jeder  Nummer  ent- 
wickelte Gas  absorbirte  sich  völlig  im‘  Kalkwasser, - 
und  erzeugte  kohlengesäuerten  Kalk.  Inder,  durch 
die  Hitze  zugleich  mit  übergetriebenen,  gemeinen 
Luft  aus  dem,  vom  eingefullteii  Mineralwasser  übrig 
gelassenen  Raume  der  Retorte  war  hiernächst  nichts 
fremdartiges  zu  entdecken, 

2.  Prüfung  der  fixen  Bestand theile. 

* Cj 

s 

a)  Hundert  Kubikzolle  Wasser  ( den' Kublkzoll 
am  körperlichen  Inhalte  gleich  290  Gran  destiilirten 
Wassers,)  von  jeder  Quelle  besonders,  wurden  in 
gläsernen  A])rauchschalen  bei  mäfsiger  Wärme  abge- 
dampft. Das  W asser 

von  Nr.  1.  gab  3i|;  Gran, 
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trocknen  Rückstand ; welcher  von  Nr.  1.  eine  weisse, 
von  Nr.  2.  und  3.  eine  lichte  röthlichgraue , von 
Nr.  4.  und  5.  aber  eine  etwas  dunkeiere  röthliche 
Farbe  hatte. 

ö)  Diese  Rückstände  wurden  zu'erst  mit  Wein- 
geist, 24  Stunden  lang , ausgezogen.  Der  durchs 
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Filtmm  wieder  abgeschiedene  Weingeist,  welcher 
eine-  sclmrache  gelbliche  Farbe  hatte,  hinterliefs  nach 
dein  Abdampfen  einen  so  sehr  geringen  Andieil 
einer  braunen  Masse,  dafs  deren  weitere  Zerlegung 
nicht  füglich  statt  finden  konnte.  Ich  sammelte  sie 

O 

\ 

daher,  durch  Hülfe  des  Weingeists,  aus  den  fünf 
verschiedenen  Abraucbgefiifsen  zusammen  in  eines, 
liefs  den  Weingeist  wieder  verdunsten,  und  erhielt 
4 Gran  Rückstand.  Mit  sehr  wenigem  Weingeiste 
wieder  aulgelöset,  blieben  i|-Gran  Kochsalz  zu- 
rück. Nach  Versetzung  der  geistigen  Auflösung 
mit  Schwefelsäure , schieden  sich  Gran  harziger 
Stoff  ab.  Die  Schwefelsäure  Auflösung  aber  lie- 
ferte Bittersalz;  wofür  i Gran  salzsaure  Bitter- 
erde in  Rechnung  gestellt  werden  konnte. 

c)  Nach  dieser  geschehenen  Ausziehung  der 
Rückstände  durch  Weingeist,  wurde  jeder  beson- 
ders mit  Wasser  übergossen  und  öfters  umgerührt. 
Nach  9,4.  Stünden  wurden  diese  wässrige  Auszüge 
durchs  Filtrum  vom  unaufgelöseten  Antheile  ge- 
schieden, und  durch  Abdampfen , zuerst  bei  gelin- 
der Wärme,  und  zuletzt  an  freier  Luft,  zurKrystalli- 
sation  befördert.  Sie  schossen  sämmtlich  in  prismati^' 

sehen Krystallen  an,  welche  in  blofsern  Bittersalze 

/ 

bestanden,  und'  nur  bei  Nr.  1.  mit  einer  kaum 
aufzufindenden  Spur  von  S e 1 e n i t vergesellschaftet 
waren.  Von  diesen  Salzlaugen  blieb  zuletzt  eine, 

t 

kaum  ein  Paar  Tropfen  betragende  braune  Fe uchtig- 


4 
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keit  übrig,  welche  gummösen  Extr acti vstoff 
enthielt;  der  jedoch,  wegen  zu  geringer  Menge, 
nicht  in  Anschlag  zu  bringen  war. 

d)  Den  im  Wasser  als  unauflöslich  zurückge- 
bliebenen Antheil  übergofs  ich  miü Weingeist,  und 
tröpfelte  alsdann  Goldscheidewasser  hinzu,  bis  kein 
Auf  brausen,  oder  Angriff  weiter  statt  hatte.  Es  blieb 
ein  geringer  schlammiger  Rückstand,  welcher  durchs 
Filtrum  gesammelt  und  ausgeglühet,  Kieselerde 
hinterliefs. 

Die  filtrlrten  Auflösungen  wurden  mit  ätzendem  ' 
Ammoniak  gesättigt;  wobei  in  der  Auflösung  von 
Nr.  1.  eine  kaum. bemerkbare  Trübung  entstand,  in 
den  Auflösungen  der  übrigen  4 Nummern  aber  ein 
Eisen -Niederschlag  erfolgte,  welcher  sogleich  sorg- 
fältig auf  ein  Fhltrurn  gesammelt,  ausgesüfst,  #getrock- 
net,  ausgeglühet  und  gewogen,  darauf  wueder  in 
Goldscheidewasser  aufgelöset  wurde,  um  einen 
noch  dabei  befindlichen  kleinen  Antheil  Kiesel- 
erde abzuscheiden.  Dieser  wurde  gesammelt , ge- 
glühet  und  gewogen,  um  nach  dessen  Abzug,  das 
wahre  Gewicht  des  Eisengehalts  zu  bestimmen, 
welcher  hiernächst  in  der  Berechnung  auf  kohlen- 
gesäuertes Eisen  reducirt  wurde. 

e)  Nach  geschehener  Abscheidung  des  Eisen- 
stoffs brachte  ich  die  Auflösungen  durch  Abdampfen 
etwas  in  die  Enge,  versetzte  sie  mit  dem  vierten 
Theile  Weingeist,  und  tröpfelte  concentrirte  Schwe- 

fel- 
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felsaure  hinzu,  wodurch  sogleich  ein  häufiger 
seleniiischer  Niederschlag  erfolgte.  Ich  fuhr  mit 
Jdil HZ u tröpfeln  der  Schwefelsäure  so  lange  fort,  als 
noch  Selenit  erzeugt  wurde , sammelte  solchen  aufs 

t 

Filtrum,  süfste  ihn  mit  einer  Mischung  aus  Wein- 
geist und  Wasser  aus,  und  zersetzte  ihn  hierauf 
wieder,  indem  ich  ihn  mit  einer  Auflösung  des 
milden  Natron  in  Wasser  kochte.  Die  abgeschie- 
dene kohlengesäuerte  K alk er de^Awurde' aus- 
gesüfst,  getrocknet  und  gewogen. 


/)  Um  die  von  dem  Selenit  übrige  Flüssigkeit 

auf  Bittersalzerde' zu  prüfen;  brachte  ich  sie  durch 

Abdampfen  in  die  Enge , und  versetzte  sie  kochend 

mit  mildem  Natron.  Es  erfolgte  aber  weiter  kein 

’ * 

i ,• 

Niederschlag, 


Den  Resultaten  dieser  Untersuchung  zufolge 

enthalten  looKubikzolle  derMine-ralquellen 

/ 

zu  Imnau; 


'Nr.  1.' 

Bittersalz,  mit  einer  Spur 

Selenit  ' - - ' 5,75  Gran, 

\ 

Kochsalz  - - - 0,30  — 

salzsaure  Bittersalzerde  - o,2!0  — 

kohlengesäuerte  Kalkerde  ' 25,  — 

Kieselerde  - - > 1,  — 

Harzstoff  - - - 0,30  — 

32,55  Gran. 

Kohlenstoffsäure  - lo^Kubikzollc. 


Klaprotlis  Beiträge  , 2tei  Band. 
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Nr. 

Bittersalz  - 

f 

Kochsalz  - - 

^ ' 

salzsaure  Bittersalz  er  de 
kohlengesäuerte  Kalk  er  de 
kohlengesäuerten  Eisenkalk 
Kieselerde 

•Harzstoff  - - 


5,  Gran. 
0,30  — 

0,20  — 
27:75  ““ 

0. 75 

I 

1,  — 

0:30  — 
35,30  Gran. 


j 


5,50  Gran, 
0,30  — 

0. 30  — 

28,25  — 

4 

1,  — 

h — 

0,30 


Kohlenstoff  säure  - 105  Kubikzoll. 

• Nr.  3. 

Bittersalz 
Kochsalz  - ' 

salz  sau  re  Bittersalz  erde 

I • i . 

ko  hl  engesäuerte  Kalkerde 
kohlengesäuerten  Eisenkalk 
Kieselerde 
Harzstoff  - 

36,55  Gran. 

Kohlenstoffsäure  - 104 Kubikzoll.  . 

Nr.  4.  • >■- 

Bittersalz  - 

k * 

Kochsalz 

• f' 

salzsa'ure  Bittersalzerde  - ' 0,30  — 

kohlengesäuerte  Kalkerde  31,  — 

kohlengesäuerteii  Eisenkalk^  1,50  — 

Kieselerde  - . - i,  — 

Harzstoff  - - ‘ 0,30 

' 40,30  Gran. 

Kohlenstoff  säure  - 113  Kubikzoll. 


6,  Gran. 

0,30  — 


I 


/ 


Nr.  5. 


B i tters  alz 
Kochsalz 

salzsaure  Bittersalzerde 
kohlengesäuerte  Kalkerde 
kohlengesäuerten  Eisenkalk 
Kieselerde 
Harzstoff 


5,75  Gran. 
0,30  — 

0, ^0  — 

29.75  — 
i.50.  — * 

1,  — 

0,30 


3b, 80  Gran. 

Kohlenstoff  säure  - 11 5 Kubikzoll. 


Dafs  die  Summen  der  einzelnen  Bestandtheile 
um  ein  geainges  gröfser  ausfailen,  als  das  Gewicht 
d^r  zuerst  erhaltenen  trocknen  Rückstände,  davon 
liegt  der  Grund  vornemlich  in  dem  Krystallisations* 
Wasser  des  Bittersalzes. 

C. 

In  dieser  summarischen  Übersicht  wird  man, 
bei  dem  Wasser  aus  den  Quellen  Nr.  4.  und  5.  das 
vorgedachte  geschwefelte  Wasserstoffgas  vermissen, 
dessen  Dasein  doch  sowohl  aus  clem  Gerüche  und 
Geschmacke , als  auch  aus  der  dunkeln  Farbe  des 
durch  essigsaures  Blei  entstandenen  Niederschlags, 
und  aus  dem  Anlaufen  des  Quecksilbers  und  Sil* 
bers , hervorzugehen  schien. 

Da  ich  aber  in  anderweitigen  Fällen  erfahren 
habe , dafs  diese  und  älinliche  Anzeigen  bei  Mine* 
ralwässern  nur  selten  vom  wahren  brennbaren 
Schwefelgas,  sondern  weit  öfterer  blofs  von  Bei« 
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inlschungen  faulender  organischer  Stoffe  herrühren, 
so  theilte  ich  meinen  Zweifel,  ob  dieser  faulige 
Dunst  den  beiden  Quellen  Nr.  4.  und  5.  wesentlich* 
sei,  dem  Hrn.  Hofr.  Me  zier  mit,  und  ersuchte* 
ihn,  diesem  Gegenstände  an  der  Quelle  selbst  nach- 
zuforschen. Bei  der  von  selbigem  angestelften 
Nachforschung  hat  sich  gefunden , dafs  dieser,  dem 
geschwefelten  W asserstoffgas  ähnliche  Geruch  blofs 
von  einem,  in  Fäulnifs  gerathenen  Kitte  hergerührt 
habe,  davon  man  bei  einigen  Kanälen,  durch 
welche  man  die  Quellen  Nr.  4.  und  5.  in  die  Was- 
serkasten zu  zwingen  genöthigt  gewesen , Gebrauch 
gemacht  hatte.  Nach  IlinAvegräumung'  dieser  Ur- 
sache sind  anjetzt  die  Quellen  von  jener  fremden 
Verunreinigung  frei.  Nachdem  alles  Wasser  aus 
' den  Kasten  gepumpt  worden,  und  Hr.  Hofr.  Mez- 
1er  also-  ganz  frisch  hervorgequollenes  Wasser  hat 
anAvenden  könnei],  war  an  diesem  weder  durch  Ge- 
ruch noch  Geschmack,  die  mindeste  Spur  zu  bemer* 
ken.  Ferner  füllete  er,  unter  dem  Wasserspiegel 
4 Flaschen,  davon  die  erste  einige  klare  Stücke  rveis- 
sen  Arsenik,  die  andere  ein  Paar  Krystalie  des  ge- 
reinigten Bleizuckers,  die  dritte  Blättchensilber , und 
die  vierte  laufendes  Quecksilber  enthielt,  und  ver- 
stopfte  sie  genau.  Nach  24  Stunden  fand  sich  der 
Arsenik  noch  eben  so  Aveifs  als  vorher,  der  Nieder- 
schlag vom  Bleizucker  war  schön  weifs,  und  der 
Metallglanz  des  Silbers  und  Quecksilbers  nicht  irn 
ceringsten  A^erandert» 

Ende  des  zweiten  Bandes. 
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